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IMPRESSUM

Phraseologismen mit „Herz“ in den 
Volksmärchen der Brüder Grimm 

und ihre Übersetzung ins Türkische 
Eine exemplarische Betrachtung

von Leyla Cosan

1812 veröffentlichten die Brüder Grimm ihr bahnbre-
chendes Werk „Kinder- und Hausmärchen“ (KHM). 
Wenn man sich vor Augen hält, dass es sich hier um 
die Sammlung alter, schon vor dem 19. Jh. existieren-
der, oraler Überlieferungen handelt, dann ergeben sich 
natürlich folgende Fragen: Hat man in der Vergangen-
heit von denselben Idiomen Gebrauch gemacht, die 
es auch in der Gegenwart gibt? Haben diese Idiome 
einen Bedeutungswandel erfahren? Gibt es Idiome, 
die heute veraltet oder gar ausgestorben sind? Hat man 
in demselben Maße wie in unserer Gegenwart Idiome 
angewandt? Diese Fragen haben zahlreiche Forscher 
dazu motiviert, sich mit den Phraseologismen dieser 
Sammlung auseinanderzusetzen. Zwei umfassende 
und systematische Untersuchungen zu diesem Thema 
stammen von Wolfgang Mieder und Heinz Rölleke. 
In den KHM der Brüder Grimm sind „über 400 ver-
schiedene, teilweise mehrfach verwendete Phraseo-
logismen nachzuweisen“. Allein diese Zahl belegt, 
wie vielfältig Phraseologismen in der Sammlung der 
Brüder Grimm verwendet worden sind. Dennoch kann 
man nicht sagen, dass die Sammlung eine komplette 
Widerspiegelung des damaligen Sprachgebrauchs 
ist. An den mündlich überlieferten Märchen wurden 
während der schriftlichen Fixierung seitens der Brü-
der Grimm Veränderungen vorgenommen. Die Texte 
wurden mehrmals bearbeitet, verbessert und einer der 
Zeit entsprechenden literarischen Tradition angegli-
chen. Bluhm betont in diesem Fall zu Recht, dass „die 
Texte sprachlich ausgefeilt und einem [...] volkstüm-
lichen Erzählton“ angenähert worden sind. Auch hebt 
er hervor, dass „sprichwörtliches oder redensartliches 
Sprachmaterial eingefügt“ wurde, um den volkstüm-
lichen Erzählton zu reflektieren. Rölleke betont das-
selbe und erklärt den Grund dieser Vorgehensweise: 
„Durch Kontaminationen und Einbringung zahlloser 
volksläufiger Redensarten rundete er die Einzeltexte 
zu sinnvoll und geschmeidig erzählten kleinen Kunst-
werken sui generis; durch den immer vollkommener 
gelingenden Versuch, eine volks- und kindertümliche 
Sprache einzubringen [...], mit der er zugleich den al-
ten originalen Märchenton zu treffen hoffte, schuf Wil-

helm Grimm den unverwechselbaren Stil des Grimm-
schen Buchmärchens“. Mit anderen Worten: Um den 
Gebildeten die nicht ernst genommene Gattung des 
Märchens durch sprachliches Niveau schmackhaft zu 
machen, „entstand jenseits des zuweilen recht holp-
rigen originären Volksmärchentons und der Erzählart 
des hochstilisierten modernen Kunstmärchens etwas 
völlig neues“ (Rölleke, S. 86). Somit schuf Grimm 
seinen eigenen Ton der heute weltweit bekannten Mär-
chensammlung. 
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Phraseologie ist die Wissenschaft von festen Wort-
verbindungen einer Sprache, die in System und Satz 
Funktion und Bedeutung einzelner Wörter (Lexeme) 
übernehmen können (Palm, S. 1). Ein Phrasem hat die 
Minimalstruktur einer Wortgruppe, d. h., es besteht 
aus mindestens zwei Einheiten des lexikalischen Sys
tems, zwei Lexemen (Wörtern) (Palm, S. 2). Zudem 
lässt sich die Gesamtbedeutung der Phraseologismen 
generell nicht aus den lexikalischen Einzelbedeutun-
gen erschließen. Neben diesen theoretischen Definitio-
nen gibt es auch noch kulturspezifische Feinheiten, die 
die Phraseologismen der jeweiligen Sprache prägen, 
da sie Kultur, Sitten, Traditionen, Wertvorstellungen, 
politische, gesellschaft-
liche, soziale und öko-
nomische Verhältnisse, 
kulturelle Normen und 
Emotionen widerspie-
geln (vgl. Földes (1996), 
S. 86 und Kahraman-
türk, S. 60). Ziel dieser 
Studie ist es, die in den 
bekanntesten deutschen 
Volksmärchen aus der 
Sammlung der Brüder 
Grimm vorhandenen 
Phraseologismen und 
deren Übersetzungs
problematik aufzuzei-
gen. 

In der vorliegenden 
Untersuchung soll die 
Kategorie der Soma-
tismen (griech. soma = 
Körper), die im Deut
schen wie auch im Türkischen eine vielfältige phra-
seologische Subgruppe darstellen, bevorzugt werden. 
Aus dieser sehr umfangreichen Gruppe wurde das 
menschliche Organ „Herz“ als Untersuchungsgegen
stand ausgewählt, weil vor allem anhand des Herz-
begriffes Charaktereigenschaften, Wünsche, Träume, 
Sehnsüchte, Hoffnungen, religiöse und soziale Wert-
vorstellungen des Menschen sichtbar werden. Darüber 
hinaus vermitteln die Bilder und Metaphern, die im 
Zusammenhang mit dem Begriff „Herz“ erscheinen, 
auch relevante Aufschlüsse darüber, wie wichtig die 
Versprachlichung der menschlichen Gefühlswelt bzw. 
der Emotionen ist (Palm, S. 38). 

Phraseologismen mit „Herz“ stellen zum größten 
Teil das Organ als „Sitz der Seele und Gefühle“ dar, 
z. B.: 1) „ein schwarzes Herz haben“ (böse, gemein, 
heimtückisch sein) – tr. gönlü kara olmak (wörtl.: 

schwarzherzig sein); 2) „ein warmes Herz haben“ 
(mitfühlend sein) – tr. sıcak kanlı, cana yakın, yufka 
yürekli olmak (Steuerwald, S. 623) (wörtl.: warmblü-
tig sein, liebenswert, nett, sympathisch sein; weich-, 
gutherzig, rührselig sein); 3) „das Herz dreht / kehrt 
sich (jmdm. / einem) im Leib(e) (her)um“ (Grimm, 
S. 157) (tiefen Kummer verspüren) – tr. yüreği yan-
mak, yüreği sıkışmak, yüreği paralamak (wörtl.: das 
Herz brennt oder verbrennt, das Herz ist eingeengt, 
das Herz zereißt in Stücke); 4) „Es tut jmdm. / einem 
das Herz im Leib(e) weh“ (tiefen Kummer verspüren) 
- tr. yüreği yanmak (das Herz brennt bzw. verbrennt); 
5) „etw. auf dem Herzen haben“ (etw. bedrückt jmdn., 

jmd. will etw. gestehen) – tr. dilinin altında (bir) ba-
kla olmak (wörtl.: eine Pferde-, Saubohne unter der 
Zunge haben); 6) „ein neidisches Herz haben“ (jmd. 
gönnt jmdm. etw. nicht oder möchte das gleiche ha-
ben, bekommt es aber nicht) – tr. yüreğine kar yağmak 
(wörtl.: es schneit auf das Herz von jmdm.); 7) „ein 
gieriges Herz haben“1 (heftiges, unbeherrschtes, hem-
mungsloses Verlangen nach etw. haben) – tr. açgözlü 
olmak (wörtl.: hungrigäugig sein).

In jeder Sprache existiert ein Subsystem, „das von me-
taphorischen und bildhaften Ausdrücken durchdrun-
gen ist“ (Kahramantürk, S. 58). Als fester Bestandteil 
der jeweiligen Sprache und Kultur bereichern Phra-
seologismen sie nicht nur, sondern steigern auch die 
Ausdruckskraft des Muttersprachlers und verhelfen 
dazu, lange und komplexe Aussagen vereinfacht zu 
übertragen (vgl. Karabağ, İmran / Coşan, Leyla, S. 5). 
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Im kontrastiven Bereich der Phraseologie können Phra-
seologismen zu besonderen Übersetzungsproblemen 
führen, da je nach sprachlicher bzw. kultureller Nähe 
ihre kulturspezifischen Feinheiten wiedergegeben 
werden müssen (vgl. Kahramantürk, S. 61). Phraseo-
logische Entsprechungen können semantische Abwei-
chungen oder Konno-
tationen beinhalten und 
müssen dann in die Ziel-
sprache mit sinnseman-
tischen Phraseologismen 
übertragen werden wie 
z. B.: „jmds. Worte / Be-
merkungen / ... bohren 
sich / gehen wie Pfeile 
ins Herz“ (jmdn. verlet-
zen oder beleidigen) - tr. 
sözleri hançer gibi yü-
reğime saplandı (wörtl.: 
jmds. Worte stachen wie 
ein Handschar2 in mein 
Herz). 

Ein weiteres Beispiel 
stellt der Phraseologis-
mus „ein weiches Herz 
haben“ (Grimm, S. 168) 
dar, der ins Türkische mit 
„yufka yürekli olmak“ 
(wörtl.: ein Herz wie 
„yufka“ haben) übersetzt 
wird, weil das Wort et-
was Weiches assoziiert. 
„Yufka“, ein großer und besonders fein ausgerollter 
Teig, wird im Deutschen als türkischer Blätterteig be-
zeichnet, was aber nicht ganz stimmt, denn „Yufka“ 
kann nur mit einem „Oklava“, einem dünnen und 
langen Stab, ausgerollt werden. Es handelt sich hier 
also um eine partielle Äquivalenz, da die semantische 
Bedeutung in beiden Sprachen übereinstimmnt. Die 
türkische Entsprechung zeichnet sich zudem durch 
kulturspezifische Charakteristika aus. Der Begriff 
‚Kulturspezifik‘ (s. Sabban, S. 402 und Dobrovol’skij, 
S. 48) wird in diesem Kontext im eigentlichen Sinne 
angewandt.3

Die sogenannten volläquivalenten Phraseme bereiten 
dem Übersetzer hingegen keine Schwierigkeiten, da 
sie meist bereits wortwörtlich präsent sind. Die Über-
setzung in die Zielsprache verläuft problemlos, da alle 
Komponenten semantisch transformiert werden (Palm, 
S. 12) wie z. B. in „ein Herz aus Stein haben“ – tr. taş 
kalpli olmak (wörtl.: steinherzig sein) (Grimm, S. 307, 
425) oder „ein böses Herz haben“4 – tr. kötü kalpli ol-
mak (wörtl.: schlechtherzig sein).

Weiterhin können Phraseologismen mit „Herz“ des-
halb ein Problem darstellen, weil es für das deutsche 
Wort „Herz“ drei Entsprechungen im Türkischen gibt: 
„kalp“, „gönül“ und „yürek“.5 Während für den türki-
schen Muttersprachler die Unterscheidung dieser drei 
Entsprechungen kein Problem darstellt, da Phraseolo-

gismen „mental als Einheit ‚gespeichert‘ ähnlich wie 
ein Wort“ auch als „ganzes abgerufen und produziert 
werden“ (Burger, S. 17; vgl. auch Földes (1997), S. 5), 
sind nicht-muttersprachliche Übersetzer mit der Pro-
blematik der Selektion der geeigneten Entsprechung 
konfrontiert.  

„Gönül“ wird als die Quelle positiver und negativer 
Gefühle bezeichnet. Im phraseologischen Gebrauch 
kann es folgendes ausdrücken: Liebe, Wünsche, Nei-
gungen, Zustimmung, Genehmigung, Begnügen, Mut, 
Kühnheit bzw. Wagemut, Gefälligkeit (die man er-
weist), Denkweise bzw. Überlegung. Im volkstümli-
chen Gebrauch wird der Begriff auch im Sinne von 
Magen6 angewandt. Außerdem können Phraseologis-
men mit „gönül“ auch geistige und / oder moralische 
Wertvorstellungen und Normen des Menschen zum 
Ausdruck bringen. „Kalp“ wird das Organ genannt, 
das den Blutkreislauf im Körper reguliert. Außerdem 
werden damit geistige und / oder moralische Wert-
vorstellungen, Anschauungen (Geisteshaltungen), 
Gefühle bzw. Eindrücke, Vorgefühle (Ahnungen) im-
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pliziert. Diese Eigenschaften werden aber im Türki-
schen des Öfteren mit „gönül“ ausgedrückt. Obwohl 
das Wort „yürek“ ungefähr die selbe Bedeutung wie 
„gönül“ hat, erscheint es meist im Zusammenhang mit 
„Mut haben“ / „keinen Mut haben“. 

Trotz der großen semantischen Ähnlichkeit der tür-
kischen Entsprechungen für das Wort „Herz“ können 
sie aber nicht willkürlich und nach Belieben unterein-
ander ausgetauscht werden, da dies zu Sinn- und Be-
deutungsveränderungen führen könnte. Darüber hin-
aus könnten in einigen Fällen durch die Inkongruenz 
dieser drei Begriffe sogar semantisch sinnlose oder 
inakzeptable Konstruktionen zustande kommen. Z. B. 
müsste „das Herz steht jmdm. still“ (vor Schreck, 
Aufregung usw.) mit „kalbi durmak“ ins Türkische 
übersetzt werden. Alle anderen Möglichkeiten würden 
nicht in Frage kommen, da eine Bildung mit „gönül“ 
und „yürek“ keinen Sinn ergeben würde (vgl. Bilecik, 
S. 75 f.). Ein anderes Beispiel wäre: „jmdm. schlägt / 
pocht das Herz bis zum Halse“, was meines Erachtens 
nur mit „yüreği ağzına geldi“ (wörtl.: das Herz kommt 
bis zum Mund) übersetzt werden kann.6

Darstellung der Übersetzungsschwierig-
keiten der Phraseologismen anhand einiger 
repräsentativer Beispiele

Im Rahmen der kontrastiven Phraseologie fällt dem 
Äquivalenzbegriff eine zentrale Rolle zu. Phraseolo-
gische Entsprechungen können nach gewissen Äqui-
valenzkriterien verschiedenen Typen zugeordnet wer-
den:

a) Phraseologische Entsprechung (weitgehende to-
tale / vollständige) Äquivalenz; teilweise (partielle) 
Äquivalenz; funktionale Bedeutungsäquivalenz;

b) nicht-phraseologische (lexikalische) Entsprechung; 
Pseudoäquivalenz (Scheinäquivalenz);

c) Nulläquivalenz (vgl. Földes (1996), S. 117-130). 

Die im Folgenden angeführten Beispiele und ihre 
Übersetzungsmöglichkeiten ins Türkische wurden im 
Rahmen der oben angegeben Äquivalenzentsprechun-
gen bewertet und bearbeitet. 

1) Da eine volläquivalente Entsprechung des Phraseo-
logismus „es lacht jmdm. / einem das Herz im Leibe“ 
(jmd. freut sich sehr) (Grimm, S. 108, 295) im Tür-
kischen nicht existiert, wird entweder eine sinngemäße 
Umschreibung als Kompensation, also eine nicht-

phraseologische Entsprechung (çok sevinmek: „sich 
sehr freuen“) (Tekinay, S. 30; Steuerwald, S. 290) oder 
eine funktional äquivalente, also bedeutungsähnliche, 
aber lexikalisch abweichende sinnsemantische  phra-
seologische Komponente (tr. „içi açılmak“, wörtl.: 
jmds. Inneres öffnet sich: heiter und froh werden) an-
gewandt.7

2) Ein anderes interessantes Beispiel stellen die Phra
seologismen dar, die auf lexikalischer Ebene kongru-
ent, aber auf semantischer Ebene inkongruent sind, 
was an folgendem Beispiel veranschaulicht werden 
soll: „das Herz will jmdm. / einem (im Leibe) zersprin-
gen“ (vor Freude) (Grimm, S. 22). Für den Übersetzer 
zeichnet sich diese Gruppe durch einen besonderen 
Schwierigkeitsgrad aus, da diese Pseudo-Äquivalenz 
(Földes (1996), S. 127), m. a. W. „scheinbare Äqui-
valenz“, oft zu Interferenzfehlern führt. Die türkische 
Entsprechung für das oben genannte Beispiel wäre 
zwar lexikalisch äquivalent, hätte aber semantisch eine 
andere Bedeutung: „yüreği parçalanmak“ (sinngemäß: 
„es zerreißt jmdm. das Herz“) oder „kalbini kırmak“ 
(wörtl.: das Herz brechen; sinngemäß: kränken, verlet-
zen, beleidigen). Übersetzen könnte man das genannte 
Beispiel demzufolge nur durch eine sinngemäße Um-
schreibung wie „çok sevinmek“ („sich sehr freuen“) 
oder einer funktional äquivalenten Entsprechung wie 
„kalbi neredeyse duracakmış“ („das Herz hörte fast 
auf zu schlagen“) (s. Şipal I., S. 40). 

Derselbe Phraseologismus kann im Deutschen aber 
auch im negativen Sinne angewandt werden: „das Herz 
will jmdm. / einem (im Leibe) zerspringen“ (vor Leid, 
Kummer). Sofern dieser Bedeutungsunterschied nicht 
aus dem Kontext zu erschließen ist und dem Überset-
zer dieser Phraseologismus fremd ist, kann es zu ernst-
haften Übersetzungsfehlern kommen. Denn bei „jmds. 
Herz zerspringt vor Leid oder Kummer“ könnte man 
bei einer Übersetzung je nach Kontext die oben ge-
nannten türkischen Entsprechungen anwenden.

3) Der Phraseologismus „jmdm. ist leicht ums Herz“ 
(Grimm, S. 296, 453) (unbeschwert sein) wäre durch 
eine funktional äquivalente, lexikalisch z. T. abwei-
chende phraseologische Komponente (tr. „yüreği 
ferahladı“, wörtl.: jmds. Herz ist erleichtert) zu über-
setzen.8 Es handelt sich somit um eine partielle Äqui-
valenz. 

Auch die Übersetzung des Phraseologismus „mit leich-
tem Herzen“ (Grimm, S. 244) entspricht der partiellen 
Äquivalenz, da sie durch die türkische Redewendung 
„gönül rahatlığı ile“ (wörtl.: in der Gemütlichkeit 
bzw. Behaglichkeit seines Herzens etwas tun) oder 
„gönlünde bir ferahlık ile“ (mit erleichtertem Herzen) 



6

(s. Grimm S. 244; Şipal II, S. 545) wiedergegeben 
werden kann. 

4) Der Phraseologismus „jmdm. fällt ein Stein vom 
Herzen“ (Grimm S. 100, 285) kann ins Türkische  
(jmd. verspürt große Erleichterung) durch das Feh-
len einer volläquivalenten Entsprechung nur durch 
funktional äquivalente Phraseologismen (partielle 
Äquivalente) übertragen werden, z. B. tr. yüreğine su 
serpilmek9, yüreği yağ bağlamak10, içi ferahlamak, 
sırtından ağır bir yük kalkmak, üzerinden ağır bir yük 
kalkmak (wörtl.: das Herz von jmdm. wird mit Wasser 
bespritzt, das Herz von jmdm. setzt Fett an, das Innere 
von jmdm. ist erleichtert bzw. atmet auf, eine große 
Last fällt jmdm. vom Rücken, 
eine schwere Last fällt von 
jmdm. ab).

Der Übersetzer hat dann je 
nach Kontext zu entscheiden, 
welche der im Türkischen 
möglichen Phraseologismen 
bevorzugt werden sollten. 
Dieselbe Vorgehensweise ist 
auch für den fast identischen 
Phraseologismus „jmdm. 
wird ein Stein vom Herzen 
gewälzt“ (Grimm, S. 158) 
gültig. 

5) Ein weiteres Beispiel aus 
den Brüdern Grimm lautet 
„jmdm. ist ein Band vom Her-
zen abgesprungen“ (Grimm, 
S. 7). Die Nulläquivalenz 
dieses Phraseologismus führt 
dazu, dass erst durch Kom-
pensationsstrategien, para-
phrasierend und erklärend, 
eine äquivalente Übertragung verwirklicht werden 
kann, was die nachfolgende Übersetzung von Kamu-
ran Şipal verdeutlicht. 

Bei Grimm heißt es „[...] und es waren doch nur die 
Bande, die vom Herzen des treuen Heinrichs abspran-
gen, weil sein Herr erlöst und glücklich war“ (Grimm, 
S. 7). Nach Şipal: „Oysa çatırdayan sadık uşağı 
Heinrich’in göğsündeki demir çemberlermiş; büyü 
bozulup da efendisi esenlik ve mutluluğa kavuştuğu 
için çemberler birer birer parçalanıp düşüyormuş 
göğsünden“ (Şipal, S. 11). Die wörtliche Wiedergabe 
der Übersetzung belegt, wie kompliziert eine derartige 
Umschreibung sein kann: „[...] und dabei knirschten 
doch nur die eisernen Bande an der Brust des treuen 
Dieners Heinrichs, da der Zauber gebrochen und der 

Herr Gesundheit und Glück erlangte, zerschellte jede 
einzelne eiserne Bande und fiel von seiner Brust.“ In 
einigen wenigen Fällen, wie auch in diesem, kann im 
Türkischen für „Herz“ auch „Brust“ eingesetzt wer-
den. Da das Herz sich im Brustkorb befindet, assozi-
iert es dasselbe, nämlich Behagen oder Unbehagen zu 
verspüren. „Herz“ und „Brust“ sind in diesem Kontext 
funktional äquivalent, sie unterscheiden sich nur durch 
das überlieferte Bild.11

6) Während im Deutschen „jmdm. das Herz vor 
Freude oder vor Aufregung schlägt“ (Grimm, S. 296), 
kann es im Türkischen nur dann schlagen, wenn Angst 
der Auslöser der Aufregung ist (yüreği çarpmak: kor-

kup heyecanlanmak). Deshalb ist hier auch von einer 
„Scheinäquivalenz“ die Rede. 

7) Das Beispiel „jmdm. springt das Herz (vor Freude)“ 
(Grimm, S. 146) weist ähnliche Eigenschaften auf. 
Die türkische Entsprechung „yüreği hop etmek (ho-
plamak)“, wörtl.: das Herz hopst (springt), sinngemäß: 
vor Angst aufgeregt sein, ist zwar lexikalisch fast äqui-
valent, hat aber eine andere Bedeutung, was das Bei-
spiel auch veranschaulicht. 

8) Die Phraseologismen „ein vergnügtes Herz ha-
ben“ (Grimm, S. 244) oder „ein fröhliches Herz ha-
ben“ (Grimm, S. 509) können ins Türkische anhand 
von funktional äquivalenten Phraseologismen („kalbi 
neşeyle doldu“, wörtl.: das Herz erfüllt sich mit 
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Freude; „güleryüzlü insan“, wörtl.: ein lachendgesich-
tiger Mensch, „sevincinden uçarak“ (s. Grimm, S. 244; 
Şipal II, S. 544), wörtl.: vor Freude fliegend übersetzt 
werden.

9) Der Phraseologismus „mit schwerem Herzen“ 
(Grimm, S. 21, 30, 36, 175, 476) (jmd. fühlt sich ver-
pflichtet, etw. zu machen, was ihm großen Kummer 
oder Sorge macht oder ihn traurig macht) kann ins 
Türkische ebenfalls nur mit einem funktional äqui-
valenten Phraseologismus wie „içi kan ağlayarak“ 
(wörtl.: innerlich Blut weinend) oder mit einer parti-
ellen Äquivalente wie „yüreği kan ağlayarak“ (wörtl.: 
mit Blut weinendem Herzen) übertragen werden.12

10) Die eigentliche Übersetzungsproblematik der 
Phraseologismen mit „Herz“ im Deutschen und Türki-
schen möchte ich abschließend mit folgendem Beispiel 
noch einmal veranschaulichen: „sich ein Herz fassen“ 
(seinen Mut zusammennehmen) (Grimm, S. 79, 372, 
451, 454, 458). Der Phraseologismus könnte demzu-
folge nur mit „yüreklenmek“ übersetzt werden, was 
„Mut fassen“ oder „Mut bekommen“ bedeutet (wörtl.: 
sich ein Herz aneignen). Alle anderen Möglichkeiten 
würden nicht in Frage kommen, da eine Bildung mit 
„kalp“ und „gönül“ semantisch keinen Sinn ergeben 
würde (vgl. Bilecik, Fahrünisa, S. 75 f.).

Die Untersuchung belegt, dass Phraseologismen mit 
„Herz“ in den Märchen der Brüder Grimm einen sehr 
wichtigen Platz einnehmen. Von über 400 von Mieder 
und Rölleke festgestellten Phraseologismen konnten 
mehr als 80 verschiedene und mehrfach angewandte 
Phraseologismen mit „Herz“ (und Flexionsformen) in 
der Sammlung registriert werden. Trotz erheblicher 
sprachlicher und auch kultureller Unterschiede weisen 
die Übersetzungen dennoch auf semantischer und lexi-
kalischer Ebene Gemeinsamkeiten auf. Diese beruhen 
nicht nur darauf, dass man mit „Herz“ Emotionen u. ä. 
zum Ausdruck bringt, sondern auch allgemein gültige 
z. T. kollektive Erfahrungen versprachlicht. Ferner 
konnte anhand der Übersetzungen von Phraseologis-
men mit „Herz“ festgestellt werden, dass sich beide 
Kulturen durch spezifische Feinheiten voneinander 
unterscheiden. Diese kulturellen Feinheiten bzw. Be-
sonderheiten in beiden Sprachen bezeugen auch das 
differenzierte Wahrnehmungsvermögen, m. a. W. die 
Existenz einer eigenen phraseologischen Betrachtung 
und Versprachlichung der Welt, die sich vor allem 
durch ihre Bildhaftigkeit unterscheidet. 

Anmerkungen

1	 Im Märchen heißt es „goldgieriges Herz haben“ (Grimm, 
S. 169).

2	 Der Handschar = zweischneidiger Dolch mit gebogener 
Spitze (Steuerwald, S. 363). Dieses Beispiel ist allerdings 
in der Sammlung der Brüder Grimm nicht vorhanden.

3	 Der Begriff ‚Kulturspezifik‘ wird ansonsten in vorliegen-
der Arbeit im weiten Sinne verwendet.

4	 Grimm, S. 90, 284, 383, 462, außerdem „Bosheit im Her-
zen haben“, S. 378, „bös von Herzen sein“, S. 497, „nei-
disches und boshaftes Herz haben“, S. 89.

5	 Während das Wort „kalp“ aus dem Arabischen stammt, 
sind die Wörter „gönül“ und „yürek“ türkischen Ur-
sprungs. 

6	 Ähnlich wie das englische Wort „heartburn“, was Sod-
brennen bedeutet.

7	 Alev Tekinay verwendet in dem Wörterbuch der idioma-
tischen Redensarten die eher nicht geläufige und äußerst 
seltene Form „kalbi ağzına gelmek“ (Tekinay, S. 30). Eine 
Bildung mit „gönül“ hingegen wäre vollkommen ausge-
schlossen. 

8	 Şipal bevorzugt in ihrer Übersetzung die oben angebene 
funktional äquivalente Entsprechung. Siehe Şipal I., 
S.  250.

9	 Şipal verwendet in ihrer Übersetzung „rahat bir nefes 
almak“, was „erleichtert aufatmen“ bedeutet. Grimm 
S. 296; Şipal II, S. 654. 

10	Phraseologismen mit „Wasser“ haben im Türkischen ge-
nerell eine positive Bedeutung.

11	Phraseologismen mit „Fett“ sind im Türkischen meist po-
sitiv konnotiert. Im Deutschen hingegen würde man „das 
Herz setzt Fett an“ als Krankheitssymptom begreifen und 
von daher negativ konnotieren.

12	„Göğsüm sıkıştı“ (wörtl.: meine Brust ist eingeengt) und 
„kalbim sıkıştı“ (wörtl.: mein Herz ist eingeengt) meinen 
dasselbe: Atemnot haben. 

13	Siehe Grimm, S. 21; Şipal I., S. 38; Grimm, S. 30; Şipal I., 
S. 59. 
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Ludwig Jäger (Aachen) wies in der abschließenden 
Podiumsdiskussion der diesjährigen IDS-Tagung dar-
auf hin, dass der Wissenschaftsrat die Konjunktur der 
„Kulturwissenschaften“ in den vergangenen 15 Jahren 
für einen Holzweg hält. Und der Mannheimer Lite-
ratur- und Medienwissenschaftlers Jochen Hörisch 
konstatierte, der „nicht negierbare“ „Wattebausch-Be-
griff“ Kultur habe in den vergangenen Jahren beinahe 
zwangsläufig eine biologistische, naturalistische (und 
in der Öffentlichkeit dominant wahrgenommene) Ge-
genbewegung auf den Plan gerufen. Solchen Einschät-
zungen zum Trotz kommt der diesjährigen IDS-Tagung 
das Verdienst zu, nun endlich auch in diesem für die 
germanistische Linguistik so zentralen institutionellen 
Rahmen das Verständnis von Sprachwissenschaft als 
Kulturwissenschaft zum Thema gemacht zu haben. Der 
dabei nahe liegende Disziplinen übergreifende Blick 

auf Nachbarwissenschaften, die sich als Kulturwissen-
schaft begreifen und dabei ebenfalls Sprachanalysen 
betreiben, führte zu einem dezidiert interdisziplinären 
Programm, bei dem in den Vorträgen und in der Po-
diumsdiskussion deutlich wurde, worin Anschlüsse 
an eine sich als eigenständig verstehende Kulturwis-
senschaft, an die Literaturwissenschaft, Rhetorik und 
insbesondere die Geschichtswissenschaft bestehen 
bzw. bestehen könnten oder sollten. Dass die Linguis-
tik als die für Sprache „zuständige“ Wissenschaft sich 
dabei bisher allzu sehr zurückgehalten hat, die Debat-
ten und Forschungen derjenigen Disziplinen, in denen 
seit mindestens zwanzig Jahren der „linguistic turn“ 
proklamiert ist, zur Kenntnis zu nehmen, wurde dabei 
ebenso deutlich, wie es eine wünschenswerte Folge 
der Tagung ist, dieser Diagnose nun eine veränderte 
Praxis folgen zu lassen. So könnten etwa die sprach-

Sprache – Kognition – Kultur 
Sprache zwischen mentaler Struktur und kultureller Prägung

43. Jahrestagung des Instituts für Deutsche Sprache, 6.-8. März 2007

von Martin Wengeler
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bezogenen Erkenntnisse der genannten Disziplinen in 
eigene Forschungsstrategien „importiert“, aber auch 
eigene sprachtheoretische, methodologische und em-
pirische Standards in diese Disziplinen „exportiert“ 
werden.

Kultur und kulturelle Prägung, das Ausloten der Rele-
vanz dieser Begriffe für die Disziplin und die dadurch 
gegebenen Anschlusschancen an Nachbardisziplinen 
bildeten aber nur den einen Schwerpunkt der Tagung. 
Zur Sprache kamen komple-
mentär zu diesem kulturalis-
tischen Sprachverständnis die 
sprachtheoretischen Grund-
lagen und Erkenntnisinteres-
sen einer sich als Kognitions-
wissenschaft verstehenden 
Sprachwissenschaft, die die 
„mentale Struktur“ der Spra-
che in den Mittelpunkt stellt 
und in ihrer Ausrichtung auf 
die experimentell erforschten 
neurobiologischen Grundla-
gen der Sprachverarbeitung 
im Gehirn den Anschluss 
findet an die naturalistische 
Gegenbewegung zu den Kul-
turwissenschaften. Der dabei 
„springende Punkt“, inwiefern 
mit solcher naturwissenschaft-
licher Forschung Evidenzen für 
das weiterhin beherrschende 
sprachwissenschaftliche Para-
digma der „Sprache als Sys-
tem“ mit einem modularen 
Aufbau unterschiedlicher Sprachkompetenzen oder 
für die konkurrierende holistische Sprachbetrachtung 
angeführt werden können, bei der Sozialität, Kollekti-
vität und Kommunikation als wesentliche Aspekte der 
menschlichen Sprache berücksichtigt werden, wurde 
dabei zwar andiskutiert, verblieb aber doch zumeist im 
Unausgesprochenen. Dadurch standen kultur- und ko-
gnitionswissenschaftliche Betrachtungen der Sprache 
eher nebeneinander, als dass es zu einer Vermittlung 
dieser beiden Zugänge gekommen wäre.

Die dezidiert kulturwissenschaftliche Betrachtungs-
weise der Sprache wurde im ersten Themenkomplex 
„Prinzipien und Positionen“ vom Passauer Amerika-
nisten und Kulturwissenschaftler Klaus P. Hansen 
(Passau) und von Angelika Linke (Zürich) vertreten, 
während Angela D. Friederici vom Max-Planck-Ins-
titut für Kognitions- und Neurowissenschaften Leip-
zig für den Kontrapunkt der naturwissenschaftlichen 

Erforschung der Sprachverarbeitung im Gehirn ver-
antwortlich zeichnete.

Hansen plädierte dabei für eine konsequente und aus-
schließliche Betrachtung von Sprache als kulturellem 
Phänomen. Nicht der Systemcharakter, sondern der 
funktionale Charakter von Sprache zur Schaffung von 
Bedeutungen und Sinn sei das Wesensmerkmal von 
Sprache, das sie zu einem genuinen Gegenstand der 
Kulturwissenschaft mache. Als Kollektiv bräuchten 

die Menschen Kommuni-
kation, mit der sie über die 
Sicherung des Überlebens 
hinaus Bedeutungen schaf-
fen/Sinn machen, und zwar 
in Form von kulturellen Stan-
dardisierungen, von Kon-
ventionen, die sich in Zei-
chensystemen manifestieren 
und weitergegeben werden. 
Sprache sei daher ein Stück 
Kultur, das gleichwertig ne-
ben anderen Kulturerschei-
nungen mit Zeichencharakter 
stehe. Die Kritik an der Ver-
nachlässigung der natürlichen 
Grundlage der Sprache und 
der Reduzierung von Sprache 
auf ein kulturelles Phänomen 
konterte der Redner mit dem 
Hinweis, dass die Kultur die 
Natur soweit überforme, dass 
Letztere irrelevant sei.

Als Linguistin konnte Ange-
lika Linke zunächst an Hansens Diagnose anschlie-
ßen, dass die Wiederentdeckung der Kulturalität von 
Sprache in verschiedenen Disziplinen von der Lingu-
istik selbst nur spät und zögerlich aufgegriffen wurde. 
Soweit sie dies getan habe, geschehe dies unter ande-
rem unter Berufung auf Humboldt und den von Hansen 
ausführlich erörterten Clifford Geertz. Gegenüber de-
ren latent statischem und monologistischem Verständ-
nis der Bedeutungskonstitution durch Sprache machte 
Linke die dabei vernachlässigte Bindung von Kultur 
an Gesellschaft und Kommunikation stark. Erst die 
Repetitivität und Serialität kommunikativer Ereignisse 
bildeten die Grundlage von Kultur. Daher ließen sich 
kommunikative Muster oder Gattungen ausmachen, 
die historischer Veränderung unterliegen und durch 
deren Analyse die Linguistik einen genuinen Beitrag 
zur Kulturgeschichte leisten könne. Dialogizität, Sozi-
alität und Historizität seien die zentralen Dimensionen 
von Kommunikation und somit auch von Sprache und 

Hans Christian Boas, Hugo-Moser-Preisträger 2007
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Kultur. Um diesen gerecht zu werden, bedürfe es ei-
ner Geschichte kommunikativer Gattungen parallel 
zu einer Ideengeschichte der Kommunikation, für die 
Linke mit instruktiven Beispielen einen interessanten 
Ansatz präsentierte. 

Den naturwissenschaftlichen Kontrapunkt zu den kul-
turwissenschaftlichen Beiträgen setzte Angela Frie-
derici (Leipzig) mit der Darstellung neuester experi-
menteller Ergebnisse zu den neuronalen Grundlagen 
des Sprachverstehens. Wie bei diesem komplexen Pro-
zess eine Reihe von Subprozessen im Gehirn aufge-
rufen und zeitlich koordiniert werden müssen, führte 
sie anhand der modernen bildgebenden Verfahren vor: 
Sie zeigte, welche Gehirnareale bei der syntaktischen, 
semantischen und prosodischen Verarbeitung von Sät-
zen aktiviert und auf welchem Weg sie in Sekunden-
bruchteilen miteinander verknüpft werden. Ob diese 
neurowissenschaftlichen Erkenntnisse eher Evidenzen 
für die Modularität von Sprachkompetenzen oder eher 
für eine holistische Konzeption von Sprachproduktion 
und -rezeption liefern, blieb dabei allerdings offen.

Unter dem Titel „Diskurs und Handlung“ war für den 
Nachmittag wohl an eine Entgegensetzung diskursa-

nalytischer Ansätze gedacht: solcher, die der sprach-
lichen Handlung, den Intentionen von Sprachnutzern 
eine wichtige Funktion einräumen, mit solchen, die 
stärker das Eigengewicht der Diskurse, durch die die 
sprachlich Handelnden eingeschränkt, wenn nicht 
bestimmt sind, betonen. Für Ersteres stand Dietrich 
Busse (Düsseldorf), für Letzteres der Dortmunder Li-
teraturwissenschaftler Jürgen Link. Diese Konzep-
tion wurde von Busse insofern durchkreuzt, als er den 
Schwerpunkt nicht auf sein bekanntes diskursseman-
tisches Programm legte, sondern dezidiert auf die im 
Tagungstitel angedeutete Verknüpfung von Sprach‑, 
Kognitions- und Kulturwissenschaft einging – und 

zwar im Sinne einer programmatischen Darstellung 
dessen, wie kognitionswissenschaftliche Grundlagen 
für eine kulturwissenschaftliche Semantik nutzbar zu 
machen sind, weil sie in ihren sprachtheoretischen 
Grundannahmen konvergieren. Er entwarf in seinem 
Vortrag die theoretischen Grundlagen einer linguisti-
schen Epistemologie, die historische Diskursseman-
tik und kognitive Semantik verbindet. Weil das ver-
stehensrelevante Wissen sozial konstruiert ist, bedarf 
die kognitive Semantik der Zusammenarbeit mit der 
kulturwissenschaftlichen Diskurssemantik, während 
diese durch die Anregungen insbesondere der Frame-
Semantik in der Nachfolge von Fillmore zu einem 
Beschreibungsformat für alle verstehensrelevanten 
Aspekte angeregt wird, die beim Verstehen von Wort-
bedeutungen notwendig sind. Die Explikation dieses 
verstehensrelevanten Wissens hat ein kultur- und dis-
kursanalytisches Potenzial, weil sie erschließt, was an 
gesellschaftlichem Wissen vorhanden sein muss, wenn 
wir z.B. im öffentlichen Diskurs von Globalisierung 
oder vom Krieg der Kulturen sprechen oder hören.

Mit Bezug auf Foucaults Diskurs-Begriff stellte Jür-
gen Link seine seit langem konzipierten und erprob-
ten Kategorien einer literatur- und kulturwissenschaft-

lichen Diskursanalyse dar. Er erläuterte die für seine 
Diskursanalysen zentralen Begriffe ‚Spezialdiskurs‘, 
‚Interdiskurs‘ und ‚Interdiskursivität‘, ‚diskursive Er-
eignisse‘, ‚Kollektivsymbol‘, ‚elementar-literarische 
Form‘ (Narrative, Mythen, Kollektivsymbole) und 
‚Elementardiskurs‘ und machte das Potenzial seiner 
Analysekategorien am Beispiel von Netz als Meta-
pher und in der bildlichen Darstellung deutlich. Für 
den Aspekt der Handlung schließlich war an diesem 
Nachmittag der Tübinger Rhetoriker Joachim Knape 
zuständig, der dabei die Analogien des modernen Per-
formanz-Begriffs zum actio-Begriff der antiken Rhe-
torik herausarbeitete.

Teilnehmende der Gesprächsrunde zum Thema „Mannheim und die Sprache“ im Rahmen der Jahrestagung (v.l.n.r.): Dr. Bar-
bara Malchow-Tayebi (Leiterin des Goethe-Instituts Mannheim-Heidelberg), Dr. Matthias Wermke (Leiter der Duden-Re-
daktion), Dr. Gerhard Mersmann (Fachbereichsleiter Schulen der Stadt Mannheim), Ingoh Brux (Stellv. Schauspieldirektor, 
Nationaltheater Mannheim), Prof. Dr. Dr. h.c. Ludwig M. Eichinger (Direktor des IDS), Sascha Spataru (RNF Mannheim)
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Der dritte Themenkomplex stellte „Geschichte und 
Gesellschaft“ in den Mittelpunkt und griff damit die 
für ein kulturwissenschaftliches Verständnis von 
Sprachwissenschaft zentralen Aspekte Sozialität und 
Historizität wieder auf. Die Vorträge beschäftigten 
sich mit lexikographischen sowie begriffs- und dis-
kursgeschichtlichen Aspekten.

Lexikographische Großprojekte hatten und haben im-
mer schon mehr oder weniger explizit auch einen kul-
turwissenschaftlichen oder kulturgeschichtlichen An-
spruch, insofern sie in der Auswertung ihrer Quellen 
bei der Fassung der Bedeutungsgeschichte oder des 
Bedeutungsspektrums von Wörtern an Sprache ge-
koppelte kulturelle und geschichtliche Aspekte zu be-
rücksichtigen haben. Das Deutsche Rechtswörterbuch 
ist eines der historischen Wörterbücher, die den Wort-
schatz als einen Teil des kulturellen Gedächtnisses von 
Sprechergruppen oder Gesellschaften auffassen. Es 
versteht sich als ein Spiegel der rechtskulturellen Tra-
dition und kann für sich in Anspruch nehmen, mit der 
Darstellung möglichst aller in den historischen Quel-
len juristisch relevant gewordener Ausdrücke „das 
pralle Leben“ vergangener Epochen und somit Kultur-
geschichte darstellen zu können. Ingrid Lemberg von 
der Heidelberger Akademie der Wissenschaften führte 
die Wörterbucharbeit des Rechtswörterbuchs mit in-
teressanten Beispielen vor und erörterte die Quellen, 
Prinzipien und Arbeitsweisen des Wörterbuchs. 

Als klassisch bezüglich der Verknüpfung von Sprache 
und Geschichte kann auch die Begriffsgeschichte der 
Historiker in der Koselleckschen Prägung angesehen 
werden. Koselleck-Schüler und -Nachfolger Willi-
bald Steinmetz (Bielefeld) brachte das sprachwis-
senschaftliche Auditorium in einem brillanten Vortrag 
auf den „Stand der Dinge“ hinsichtlich der begriffs-
geschichtlichen Forschung der Historiker. Dieser be-
stehe u. a. in der Einsicht, dass semantischer Wandel 
nur in mikro-diachronischen Studien darstellbar sei 
und die Begriffsgeschichte damit auf die für die histo-
rische Zunft so beliebten und auch von ihr gefragten 
großen Erzählungen verzichten müsse. Auch wenn sie 
sich in stärker konstruktivistischer Perspektive inzwi-
schen von den koselleckschen Erklärungsmustern zum 
Verhältnis von semantischem und Sachwandel verab-
schiedet habe, sei das Erkenntnisziel der Historiker 
doch stärker als bei den Linguisten auf die historisch-
soziale Erklärung der Gründe und Ursachen seman-
tischen Wandels gerichtet, bei der die Bezugnahme auf 
die handelnden Akteure statt auf autonom im System 
der Sprache sich vollziehende Änderungen zentral sei. 
Drei typische Verlaufsformen semantischen Wandels 
stellte Steinmetz mit instruktiven Beispielen dar, um 
zuletzt auf einige methodologische und theoretische 

„Großbaustellen“ der von ihm lieber Historische Se-
mantik genannten modernen Begriffsgeschichte ein-
zugehen. Der Vortrag zeigte eindrucksvoll den hohen 
Grad an theoretischer und methodischer Reflektiertheit 
der sich mit Sprache beschäftigenden Geschichtswis-
senschaft.

Eine enge Verzahnung von Gesellschafts- und Sprach-
geschichte strebt auch das von Heidrun Kämper 
(IDS Mannheim) vorgestellte Konzept einer „Sprach-
geschichte als Umbruchgeschichte“ an: Eine kultur-
wissenschaftlich ausgerichtete Sprachgeschichte kann 
und sollte sich im Kontrast zur epochenorientierten all-
gemeinen Sprachgeschichtsschreibung mit einer dis-
kursgeschichtlich inspirierten Methodologie auf kol-
lektive sprachliche Verschiebungen und Neuerungen 
konzentrieren, die durch plötzliche gesellschaftliche 
Umbrüche ausgelöst werden. Für die deutsche Sprach-
geschichte des 20. Jahrhunderts lassen sich mit die-
ser gesellschaftsgeschichtlichen Orientierung fünf 
Umbruchphasen (1918ff., 1933ff., 1945ff., 1968ff., 
1989ff.) ausmachen, die in einem ersten Schritt auf 
ihre sprachlichen Neuerungen hin zu untersuchen sind. 
Die sprachlichen Verschiebungen werden in Kämpers 
Programm diskursgeschichtlich auf den Ebenen the-
matische Gegenstände, Diskursbeteiligte, Texte und 
Textsorten sowie Lexik und Syntagmatik („Formation 
der Begriffe“) manifest. In einem zweiten Schritt sei 
jeweils zu prüfen, inwieweit sich diese Umbruchzeiten 
als „Sattelzeiten“ für längerfristigen Diskurs- und 
Sprachwandel betrachten lassen. 

Unter dem Titel „Verstehen und Verständigung“ wur-
den am Nachmittag weitere Gesichtspunkte des Ver-
hältnisses von Sprache, Kognition und Kultur betrach-
tet. Die Vorträge von Deppermann und Biere zeigten 
auf ganz unterschiedlichen Ebenen, inwiefern die Lin-
guistik dazu beitragen kann, Verstehen/Verständigung 
zu verstehen. Arnulf Deppermann (IDS Mannheim) 
zeigte zunächst eindrücklich, wie mit den Mitteln der 
linguistischen Gesprächsanalyse deutlich wird, dass 
„Verstehen im Gespräch“ etwas ganz anderes als Ver-
stehen von Text ist. Zu einem umfassenden Verstehen 
von Verstehen könne sie somit gegenüber den text-ori-
entierten traditionellen Verstehenstheorien gänzlich 
neue und empirisch gestützte Erkenntnisse zutage för-
dern. 

Bernd Ulrich Biere (Koblenz-Landau) stellte im 
Kontrast zu Deppermanns empirisch gestützten the-
oretischen Reflexionen des Verstehens seine Begrün-
dung der „Sprachwissenschaft als verstehende Wis-
senschaft“ in den Rahmen einer wissenschafts- bzw. 
philosophiegeschichtlichen Einordnung des „sprach-
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wissenschaftlichen Verstehens“, also dessen, was die 
tun, die sprachliche Kommunikation beschreiben, er-
klären und „verstehen“ wollen. Sein Plädoyer für eine 
„radikale Hermeneutik“ stellte er in den Rahmen der 
Darstellung hermeneutischer Traditionen bis hin zu 
konstruktivistischen und dekonstruktivistischen Per-
spektiven des ausgehenden 20. Jahrhunderts. Radi-
kale Hermeneutik nennt Biere seine Konzeption der 
Sprachwissenschaft als verstehende Wissenschaft, um 
sie zwischen einer parole-orientierten linguistischen 
Hermeneutik und einer sprachtheoretisch verorteten 
hermeneutischen Linguistik anzusiedeln. 

Der letzte Themen-Komplex der IDS-Tagung stellte 
unter dem Titel „Wahrnehmen und Erkennen“ das 
Stichwort „Kognition“ in den Mittelpunkt. Als renom-
mierte Vertreterin der deutschsprachigen kognitiven 
Linguistik nutzte dabei zunächst Monika Schwarz-
Friesel (Jena) ihren Vortrag „Sprache, Kognition und 
Emotion“ zu einem Plädoyer für die Erweiterung des 
kognitiv-linguistischen Forschungsprogramms um die 
Berücksichtigung von Emotionen. Schwarz-Friesel 
betrachtete dabei Gefühle als die kognitiv erfahrbaren 
Komponenten der Emotionalität und daher als kogni-
tive Phänomene, die qua Sprache kategorisiert werden. 
Sie zeigte, dass Gefühle und Gedanken mehr Gemein-
samkeiten als Unterschiede aufweisen, was bezüglich 
der Dimensionen Intentionalität, Kontrollierbarkeit, 
Bewertung, Informativität und Interaktivität überprüft 
wurde. 

In einem allgemeineren Sinn aus ko-
gnitiver Perspektive untersuchte an-
schließend Dmitrij Dobrovol’skij 
(Moskau) „Idiom-Modifikationen“, 
und zwar insofern er zeigen wollte, 
dass es eher unwahrscheinlich ist, 
dass Sprecherinnen und Sprecher 
konkrete Idiom-Modifikationen als 
einen eigenen Lexikoneintrag me-
morieren. Es bedürfe vielmehr einer 
linguistisch plausiblen Typologi-
sierung von Idiom-Modifikationen, 
um zu beschreiben und zu verste-
hen, auf welcher Grundlage diese 
in konkreten Texten „funktionie-
ren“. Eine solche Typologie führte 
Dobrovol’skij mit einer Vielzahl 
z. T. sehr unterhaltsamer Idiom-Mo-
difikationen vor. Aus der formalen 
Analyse der nicht-usuellen Modifi-
kationen ließen sich die jeweiligen 
semantischen und pragmatischen 
Effekte im jeweiligen Kontext er-
klären.

Mit dem abschließenden Vortrag Manfred Bierwischs 
(Berlin) mit dem wittgensteinschen Titel „Bedeu-
ten die Grenzen meiner Sprache die Grenzen meiner 
Welt?“ wurde die für das Tagungsthema zentrale Frage 
nach dem Wesen des Gattungsspezifikums Sprache 
wieder aufgegriffen. Dabei rundete Bierwisch mit sei-
ner Darstellung das Thema insofern ab, als er einen 
Kontrapunkt zu den ersten Vorträgen der Tagung von 
Hansen und Linke setzte, die ja Kollektivität, Dialogi-
zität, Sozialität und Historizität als die Merkmale der 
Sprache in den Mittelpunkt gestellt hatten, die Sprach-
wissenschaft als genuinen Bestandteil der Kulturwis-
senschaft begründen können und die im Falle Hansens 
auch ganz dezidiert der Betrachtung von Sprache als 
System deren Betrachtung als kollektives, kommu-
nikatives und Bedeutungen schaffendes Phänomen 
gegenüber stellen. Dem setzte Bierwisch in einem 
sprachtheoretisch sehr grundsätzlich angelegten Vor-
trag die Disposition zur systematischen Kombinatorik 
von Symbolen als das entscheidende Spezifikum, als 
das „Alleinstellungsmerkmal“ der Sprachfähigkeit des 
Menschen entgegen, der gegenüber das Konsozium, 
die Kommunikation und die Weltrepräsentation nur 
als abgeleitete, weniger essentielle Merkmale anzuse-
hen seien. Allerdings wurde dieser Gegensatz im Vor-
trag nicht und in der Diskussion nur andeutungsweise 
expliziert. Vielmehr konzentrierte sich Bierwisch auf 
die sprachtheoretisch ebenso hochinteressante Frage, 
die der Titel seines Vortrags zum Ausdruck bringt. 
Bierwisch zeigte anhand der nicht-propositionalen 
Repräsentierbarkeit von Gesichtern und von Musik 
zwei Bereiche der Erfahrung und auch der Kognition 

v.l.n.r.: Prof. Dr. Jutta Limbach (Präsidentin des Goethe-Instituts Mannheim-
Heidelberg), Oberbürgermeister Gerhard Widder, Kulturbürgermeister Dr. Pe-
ter Kurz bei der Überreichung des Konrad-Duden-Preises der Stadt Mannheim 
an das Goethe-Institut im Rahmen der Jahrestagung des IDS
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auf, die in ihrer „Bedeutung“ nicht durch sprachliche 
Symbole realisiert werden können, die aber dennoch 
zu „unserer Welt“ gehören: „‚Meine Welt’ hört nicht 
an den Grenzen meiner Sprache auf. Hinter der Spra-
che lauert nicht nichts. Andererseits: Die Vollständig-
keit der Sprache bringt alle – auch die außersprachlich 
bleibenden – Bereiche in den Zugriffsbereich der Spra-
che.“ Und hier weist auch Bierwisch dann dem „Kon-
sozium“ eine zentrale Bedeutung für die Sprache zu; 
darauf baue Sprache auf und dadurch werde sie funda-
mental verändert. Für den Streit zwischen kultur- und 
systemlinguistischem Zugang zur Sprache wäre hier 
wohl entscheidend, ob das bedeutet, dass diese Rele-
vanz des Konsoziums auch zum Gegenstandsbereich 
der Linguistik gehört oder ob sie an die Zuständigkeit 
der Gesellschaftswissenschaften abgegeben wird.

Ebenso wie Bierwischs Vortrag zeigte auch die ab-
schließende Podiumsdiskussion unter dem Titel „Dis-
ziplinarität und Interdisziplinarität der Sprachwissen-
schaft“, dass das Thema der Tagung den zentralen, 
grundlegenden und im Rahmen der neuerlichen gesell-
schaftlichen Debatten um die Relevanz der Geistes-
wissenschaften dringend im Fach zu reflektierenden 
Fragen gewidmet war. Denn hier ging es ausdrücklich 
noch einmal darum, was es bedeute, wenn die Linguis-
tik sich als Kulturwissenschaft versteht und inwiefern 
sich daraus Anschlüsse, Kooperationsmöglichkeiten, 
Chancen und Notwendigkeiten für den Import und den 
Export von theoretischen Grundlagen, Methoden und 
empirischen Erkenntnissen in und aus Nachbardis-
ziplinen ergeben. Entsprechend war das Podium mit 
der Linguistin Ulla Fix (Leipzig) und dem Linguisten 
Ludwig Jäger (Aachen) sowie dem Literatur- und Me-

dienwissenschaftler Jochen Hörisch (Mannheim) und 
dem Historiker Philipp Sarasin (Zürich) interdiszipli-
när besetzt und sollte neben dem jeweiligen Verständ-
nis von Kultur und damit von Kulturwissenschaft der 
einzelnen Fächer die Erkenntnisinteressen derselben 
sowie die Gründe herausarbeiten, das Feld des jeweils 
mit Kultur Gemeinten der Linguistik (nicht) zu über-
lassen. Aufgrund des aussichtslosen Unterfangens, das 
von Institutsdirektor Ludwig M. Eichinger moderierte 
facettenreiche Gespräch zu diesen Gesichtspunkten in 
aller Kürze angemessen wiederzugeben, beschränke 
ich mich auf ein mir besonders wichtig erscheinendes 
Statement von Sarasin. Er betonte, dass angesichts der 
Renaissance der Biosoziologie, die Kultur nur als Epi-
Phänomen betrachte, kulturhistorisch ausgerichtete 
Disziplinen die Geschichte des Wissens zu erforschen 
hätten, also zu zeigen hätten, wie Bedeutung und Sinn 
historisch generiert werden und wie die daraus er-
wachsenen Symbolsysteme, Diskurse, „Sprachen“ das 
menschliche Verhalten mitbestimmen. Bei der Analyse 
der Diskurse / Dispositive in historischer Perspektive, 
der Betrachtung der Umstände und Gründe, warum 
aus der Vielfalt des zu sagen Möglichen nur Bestimm-
tes von den Menschen ausgewählt wurde, benötigten 
Historiker die Kompetenz von uns Linguistinnen und 
Linguisten, die wüssten, wie symbolische Systeme zu 
analysieren seien. Dieses Plädoyer zur Kooperation 
aus einem der wichtigsten kulturwissenschaftlichen 
Nachbarfächer nehme ich als ein gutes Schlusswort 
für eine insgesamt hochinteressante und inhaltlich 
überfällige IDS-Tagung. 

Der Autor ist Professor für germanistische Linguistik an der 
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf.

Michael Lohde (2006): Wortbildung des modernen 
Deutschen. Ein Lehr- und Übungsbuch. Tübingen: 
Narr. 

Mit welchen Erwartungen lesen wir Einführungswer-
ke, Lehr- und Übungsbücher? Eine Einführung kann 
einmal deskriptiv-auflistend den Gegenstandsbereich 
vermessen – hier wird dann vornehmlich das Nach-
schlagebedürfnis der Nutzer befriedigt; die Einführung 
hat dann mehr den Charakter eines Repetitoriums. Eine 
Einführung kann aber auch der Leserin / dem Leser die 

Komplexität eines Gegenstandsbereichs vermitteln, ihn / 
sie dazu befähigen, allzu einfachen Lösungen gegenüber 
vorsichtig und abwägend zu sein, dazu befähigen, kri-
tisch-reflektierend mit den Untersuchungsgegenständen 
umzugehen. Damit sind sicher zwei Pole beschrieben: 
die Darstellung des als unstrittig und unproblematisch 
erachteten Wissenstandes hie und die profund-reflek-
tierende, Unklarheiten und Strittiges nicht übergehende 
Darstellung da. Das Buch von Michael Lohde gehört 
sicherlich zu keinem der beiden Pole, steht aber dem 
zuerst genannten deutlich näher.

 REZENSION

Wortbildung des modernen Deutsch
Rezenssion von Markus Hundt
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Eine Einführung – dies sei den nachfolgenden Ausfüh-
rungen vorausgeschickt – kann nicht alle Erwartungs-
haltungen der Leser erfüllen. Die Einführung von Lohde 
führt den Ansatz von Fleischer/Barz (1995) weiter und 
ergänzt ihn um Übungen zur Vertiefung des erworbenen 
Wissens. Schon allein deshalb füllt sie eine Lücke in der 
bisherigen Einführungsliteratur zur Wortbildung.

Allerdings muss auch festgehalten werden, dass die 
Anbindung an Fleischer/Barz 
(1995), an Wellmann (1995)1 
und an Erben (2000) sehr 
stark ist. Diese deutliche 
Ausrichtung auf die Stan-
dardwerke zur Wortbildung 
kann man auch an der Zi-
tierhäufigkeit ablesen. Auf 
Fleischer/Barz (1995) wird 
136mal verwiesen, auf Well-
manns Wortbildungskapitel 
der 5. Auflage der Duden-
grammatik (Wellmann 1995) 
98mal und auf Erben (2000) 
81mal. Sie sind damit die 
wesentlichen Vorlagen für 
die Einführung von Lohde, 
andere Sekundärliteratur 
wird in Relation dazu weit-
aus seltener eingearbeitet.2

Wie bei jeder Einführung 
vermisst der Leser bei die-
sem Werk auch manches. 
Auf den stärker deskriptiven 
und weniger theoretisch-
reflektierenden und diskutierenden Duktus des Werks 
wurde bereits verwiesen. Auch, dass m. E. wichtige 
Literatur zur Wortbildung nicht mit einbezogen wurde 
(z.B. Simmler 1998, Donalies 2002), ist bedauerlich. 
Lohde versucht in seiner Einführung, den Wortbil-
dungsbereich übersichtlich darzustellen. Dem fallen 
dann auch manche Problemfälle zum Opfer, die sich 
nicht einer einfachen Einordnung in die bekannten 
Wortbildungstypen fügen. Dies gilt vor allem für vier 
Bereiche: die Rektionskomposita, die Zusammenbil-
dungen, die Zusammenrückungen und die Affixoide. 
Eichinger (2000) hat in seiner Einführung den Typus der 
Inkorporation geprägt, unter den er Rektionskomposita, 
Zusammenbildungen und Zusammenrückungen fasst. 
M. E. ist diese Profilierung des Grenzbereichs der Wort-
bildung sehr sinnvoll, macht sie doch deutlich, wo die 
Übergänge zwischen Wortbildung und Syntax liegen, 
wo Problemfälle, die man eben nicht einfach den gän-
gigen Wortbildungsmustern zuordnen kann, anzusetzen 
sind. Dennoch ist der gesamte Bereich der Inkorporation 

unter den Wortbildungsforschern umstritten. Ob es aller-
dings einer Einführung gut tut, diesen Grenzbereich der 
Wortbildung gänzlich auszublenden und die fraglichen 
Konstruktionen dann notgedrungen der Konversion, der 
Rückbildung und der expliziten Ableitung zuzuschla-
gen, darf bezweifelt werden. Die dadurch notwendige 
Ausweitung anderer Klassen wie der Konversion, 
der Rückbildung und der expliziten Derivation wäre 
doch zumindest diskutierenswert. Rektionskompo-

sita, Zusammenbildungen 
und Zusammenrückungen 
werden zudem nicht nur von 
Eichinger intensiv diskutiert. 
Diese Diskussion wenigstens 
ansatzweise in die Einfüh-
rung mit aufzunehmen, wäre 
sicherlich sinnvoll gewesen. 
Gleiches gilt für die Ausblen-
dung der Affixoide, die der 
Autor ebenfalls unberück-
sichtigt lässt und der Deriva-
tion bzw. der Komposition 
zuschlägt. Hier ist m. E. das 
Argument, dass diese Aus-
blendung „unter dem Aspekt 
der Fremdsprachenvermitt-
lung“ (S. 16) zu sehen ist, 
nicht ganz nachvollzieh-
bar. Gerade im Fremdspra-
chenunterricht sollte auch 
vermittelt werden, dass die 
Wortbildungsverfahren im 
Deutschen keine erratischen 
Blöcke sind, sondern dass 
hier zahlreiche Grenz- und 

Übergangsfälle auftauchen, die sich den gängigen 
Gliederungen nicht nahtlos einfügen. 

Kleinere Ungenauigkeiten sollten in einer Neuauflage 
verbessert werden. So spricht der Autor auf S. 120 
davon, dass die Augmentation bei Substantiven „nur 
mithilfe der Komposition umsetzbar ist“. Zugleich 
führt er aber völlig zu Recht die Präfixe erz- (S. 146) 
und ur- (S. 149) an, die man zweifellos auch als Aug-
mentationspräfixe verstehen kann. Weshalb wird pin-
keln zu den lautmalerischen Wörtern gezählt (S. 269)? 
Weshalb soll langsam ein Adverb sein, wenn doch 
für den Adverbstatus die Nichtflektierbarkeit genannt 
wird? Nicht ganz nachvollziehbar ist auch, weshalb 
eine „umfassende Beschreibung der Präfixverben […] 
unmöglich und […] im Rahmen dieses Lehrwerks nicht 
angestrebt“ (S. 231) wird. Sicherlich ist eine vollständi-
ge Darstellung aller Präfixverben nicht zu leisten, aber 
etwas ausführlicher hätte man sich die Darstellungen 
hierzu doch gewünscht.
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Die Redeweise von der Präfixkonversion ist m. E. etwas 
zu stark vereinfachend, sind hier doch zwei Prozesse 
beteiligt: eine Derivation und eine Konversion. Bemut-
tern, verarzten, beauftragen, benoten etc. (Beispiele 
S. 275 f.) tragen Merkmale beider Prozesse und könnten 
somit auch als eine Abfolge beider Prozesse (Konver-
sion → Derivation) beschrieben werden.

Eine Einführung in die moderne Wortbildung des 
Deutschen sollte nicht ohne einen gründlichen Blick 
in die Sprachgeschichte unternommen werden. Erst mit 
einer sprachhistorischen Perspektive werden zahlreiche 
Wortbildungsprozesse der Gegenwartssprache verständ-
lich. So zeigt sich etwa die semantische Vielfalt des 
Derivationssuffixes -e bei Substantiven als Ergebnis des 
Zusammenfalls verschiedener Vokale seit dem Althoch-
deutschen. Lohde verweist hier nur auf eine Herleitung 
des Suffixes aus dem Ahd. -î. Diese Herleitung gilt 
sicherlich für Fälle wie Schwärze (ahd. suarzî), Säure 
(ahd. sűrî), Höhle (ahd. holî), aber eben nicht für Fälle 
wie Bote (ahd. botô), Grube (ahd. gruoba), Pflege (ahd. 
phlëga), Binde (ahd. pintâ), Schmiede (ahd. smitta), bei 
denen andere Vokale ursprünglich als Ableitungssuffixe 
beteiligt waren. 

Was kann man als Fazit zu dieser neuen Einführung fest-
halten? Ihre Stärken liegen sicherlich in der Tatsache, 
dass nun die Einführung von Fleischer/Barz in gewisser 
Weise ersetzt werden kann, da hier ein mit Übungen 
versehenes Nachschlagewerk entstanden ist. Allerdings 
sind ihre Schwächen m. E. ebenfalls nicht zu übersehen, 
weshalb beim Leser ein zwiespältiger Eindruck zurück-
bleibt. Für die Lehre – und hier schließe ich ausdrücklich 
auch den Bereich Deutsch als Fremdsprache/Deutsch 
als Zweitsprache mit ein – ist diese Einführung m. E. 

nur unter Flankierung stärker problematisierender und 
reflektierender Werke wie denen von Eichinger (2000) 
oder Simmler (1998) zu empfehlen.

Anmerkungen
1	 5. Auflage der Dudengrammatik, hier das Kapitel zur 

Wortbildung.
2	 Für die Auszählung der Sekundärliteraturverweise danke 

ich herzlich Frau Rebecca Bellmann.
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Wie wir alle wissen, wird in den letzten Jahren immer 
mehr zwischen Auslandsgermanistik und Inlandsger-
manistik unterschieden (Bhatti, S. 90). Denn die Be-
dürfnisse der Germanistik im Ausland sehen anders aus 
als die der Germanistik im deutschsprachigen Raum. 
“Früher wurde das Verhältnis von Inlands- und Aus-
landsgermanistik kaum problematisiert”, denn so eine 

Unterscheidung spielte keine wesentliche Rolle, da 
sich die Auslandsgermanistik zumeist stillschweigend 
und unreflektiert an der Inlandsgermanistik orientierte 
und oft zu deren Kopie wurde. Das war allerdings 
nicht immer zum Nutzen der Auslandsgermanistik, da 
diese von anderen Voraussetzungen ausgeht und an-
dere Ziele verfolgt (Helbig, S. 4). 

Wirtschaftsdeutsch in der Auslandsgermanistik 
– aber welches Lehrwerk?

von Ayfer Aktaş
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In allen Ländern sind natürlich diese Voraussetzungen 
und somit die Rahmenbedingungen sowie die Ziele im 
Germanistik- bzw. DaF-Studium sehr unterschiedlich.

Vor allem durch die weltpolitischen Veränderungen 
der Jahre 1989/1990 öffnete sich z. B. für Osteuropa 
der Wirtschaftsmarkt, wobei dort die Nachfrage nach 
Deutsch gestiegen ist (Genadieva/Hartung/Koreik, 
S. 191). Auch in China gab es in den letzten Jahren 
sehr große Veränderungen auf wirtschaftlicher und 
somit internationaler Basis. Ganz allgemein kann 
gesagt werden, dass seit der Auflösung der sozialis-
tischen Staaten diese sich politisch und wirtschaftlich 
den westeuropäischen Ländern zugewandt haben. Das 
hatte dann zu Folge, dass das dortige Interesse u. a. an 
Deutsch gestiegen ist und somit auch die Nachfrage 
nach neuen Lehrwerken auf wirtschaftlicher bzw. be-
rufsspezifischer Basis. Das führte viele Germanistik
abteilungen in den 90er Jahren dazu, das Fach „Wirt-
schaftsdeutsch” einzuführen.

In der Türkei dagegen ist die Nachfrage nach Deutsch, 
speziell nach Wirtschaftsdeutsch, ganz anders geprägt. 
Denn die türkisch-deutschen Beziehungen haben auf 
wirtschaftlicher Basis eine sehr lange Vergangenheit. 
In Istanbul sind fast alle größeren Unternehmen mit 
Niederlassungen oder Tochtergesellschaften vertreten 
(z. B. Mercedes-Benz, Bayer, BASF, Allianz, Siemens 
usw.). Wenn man bedenkt, dass nach Angaben der 
Deutsch-Türkischen Industrie- und Handelskammer 
mehr als 1700 Firmen mit deutscher Kapitalbeteiligung 
in der Türkei bestehen, dass allein in Istanbul mehr als 
300 deutsche Firmen im Register der Deutsch-Tür-
kischen Industrie- und Handelskammer in Istanbul 
eingetragen sind und dass die meisten Germanistik-
Absolventen in deutsch-türkischen oder türkischen 
Firmen arbeiten, die mit Deutschland wirtschaftliche 
Handelsbeziehungen haben, dann kann behauptet wer-
den, dass in den Germanistikabteilungen in der Türkei 
schon seit langem ein starker Bedarf an Wirtschafts-
deutsch besteht (Aktaş 2001, S.76, S. 412; <www.dtr-
ihk.de>). Ferner ist zu beobachten, dass sich in den 
deutschen Firmen in der Türkei deutsche Mitarbeiter 
fast nur in der Managementspitze befinden und dass 
das mittlere bis obere Management nur mit Türken be-
setzt ist, die in der Regel über gute deutsche Sprach-
kenntnisse verfügen (Braun/Daller, S. 4). Als Beispiel 
kann hier die Personalabteilung von Mercedes-Benz 
genannt werden, wo bereits Germanisten in relativ 
guten Positionen tätig sind. Hinzu kommt, dass im 
Gegensatz zu vielen anderen Germanistikabteilungen 
im Ausland, seit den 80er und 90er Jahren die Germa-
nistikstudenten in der Türkei Remigranten mit guten 
Deutschkenntnissen sind.

Zu Recht kann man sagen, dass Wirtschaftsdeutsch in 
den Germanistik-Abteilungen viel zu lange ein Schat-
tendasein gegenüber den traditionellen Disziplinen 
– Literaturwissenschaft, Linguistik und Übersetzungs-
studien – gefristet hat, die das Studienprogramm der 
Inlands- und Auslandsgermanistik kennzeichnen (Hart-
mann/O’Mahony, S 9). Dazu kommt, dass das Zeital-
ter der Globalisierung ein ökonomisches Phänomen 
der Wirtschaft ist, „aber auch eine Übergangsperiode 
von der Industrie- bzw. Postindustriegesellschaft zur 
Informationsgesellschaft: Es kommt zur Verflechtung 
der Geisteswissenschaft mit der Naturwissenschaft, 
zur wechselseitigen Durchdringung der verschiedenen 
wissenschaftlichen Zweige mit wachsenden Rand-
wissenschaften und fachübergreifenden, interdiszipli-
nären Fakultäten“ und Studiengängen (Yuan, S. 47). 
So haben sich mit der Zeit auch die gesellschaftlichen 
Anforderungen an das Fach Germanistik geändert. 

Die fachübergreifenden Lehrveranstaltungen wie 
Wirtschaftsdeutsch werden in die Germanistikstudi-
engänge eingeführt, nicht etwa um die Studenten zu 
Betriebswirten oder Ökonomen auszubilden, sondern 
nach wie vor zu Germanisten, jedoch zu Germanisten 
mit Sach- und Fachwissen (Yuan, S. 52).

Es wird jedoch immer wieder von Germanisten die 
Frage gestellt: warum Wirtschaftsdeutsch in den Ger-
manistikabteilungen im Ausland?

Diese Frage lässt sich für die türkischen Germanistik-
studenten folgenderweise beantworten: Studierenden, 
die ohnehin zum großen Teil im Wirtschaftsbereich 
arbeiten werden, Berufsperspektiven zu eröffnen und 
somit einen Einstieg in mehr aufstiegsorientierte Be-
reiche statt Verbleib in sekretariatsnahen Berufsfeldern 
sowie bessere Förderung der begabten Germanis
tikabsolventen zu gewährleisten, sind die Gründe für 
die Einführung von Wirtschaftsdeutsch.

Die Lehrinhalte des Faches Wirtschaftsdeutsch den 
Anforderungen unserer Absolventen anzupassen, 
stellt die Lehrkräfte vor zwei große Probleme (Aktaş 
2001, S. 76). Das erste Problem bezieht sich auf die 
Lehrenden. Denn kein Germanist ist als Wirtschafts-
deutsch-Experte ausgebildet. Das für dieses Fach 
benötigte Fachwissen haben sich die Lehrenden mei-
stens aus eigenem Interesse selbst erarbeitet. Neben 
der fehlenden Ausbildung oder Fortbildung wissen 
die Lehrenden sehr oft nicht, welche Lehrbücher oder 
Lehrmaterialien sie benutzen sollen. Das hat dann 
meist zur Folge, dass sie ihr Unterrichtsmaterial selbst 
aus verschiedenen Quellen oder aus Wirtschaftsarti-
keln zusammenstellen müssen. Denn entweder sind 
die Inhalte der Bücher für die Studenten der Germa-
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nistikabteilungen sehr kompliziert dargestellt oder 
sie sind nur für die Grundstufe vorbereitet. Und diese 
liegen meist unter dem Deutschniveau der Germani-
stikstudenten. In diesem Zusammenhang kommen wir 
nun zum zweiten großen Problem: Was soll im Fach 
„Wirtschaftsdeutsch“ vermittelt werden? Welche Teil-
bereiche sind für die Absolventen der Germanistik-
abteilungen wichtig und welche Lehrbücher sind die 
geeignetsten (Aktaş 2001, S. 76)? 

Denn wir als Lehrkräfte müssen natürlich wissen, wel-
che Lehrwerke den Bedürfnissen unserer Studenten 
entsprechen, deshalb soll in diesem Beitrag eine Lehr-
werkanalyse von einigen Wirtschaftsdeutsch-Lehrwer-
ken durchgeführt werden. Da es sehr viele verschie-
dene Lehrwerke auf dem Markt gibt, spricht Heine in 
diesem Sinne sogar von einer „Lehrwerk-Inflation für 
Wirtschaftsdeutsch“ (Heine, S. 44).

Bevor ich mit der Lehrwerkanalyse beginne, sollen 
jedoch die Auswahlkriterien der in die Untersuchung 
einbezogenen Lehrwerke für Wirtschaftsdeutsch ver-
deutlicht werden. Folgende Kriterien waren bei der 
Auswahl der Wirtschaftsdeutsch-Lehrwerke aus-
schlaggebend: Es sollten sowohl die in deutschen 
Wirtschaftsdeutsch-Kursen und Wirtschaftsdeutsch-
Vorlesungen als auch die im Ausland bzw. in der Aus-
landsgermanistik am meisten benutzten Lehrwerke im 
Bereich Wirtschaftsdeutsch sein. Ferner sollten es die 
Lehrwerke sein, die im Ausland die Studenten auf die 
Prüfung PWD (Prüfung Wirtschaftsdeutsch) vorberei-
ten. Außerdem sollten auch die Lehrwerke vertreten 
sein, die im Ausland in den Vorbereitungsklassen für 
deutschsprachige BWL-Studenten benutzt werden. Da 
jedoch der Umfang dieser Arbeit eingeschränkt werden 
musste, konnten lediglich folgende vier Lehrwerke in 
die Untersuchung aufgenommen werden:  

Marktchance Wirtschaftsdeutsch (Band 1-2), Wirt-
schaftsdeutsch von A-Z, Wirtschaftskommunikation 
(Band 1-2), Marktplatz. 

Die folgende Lehrwerkanalyse erhebt auf keinen Fall 
Anspruch auf Vollständigkeit, sie kann lediglich als 
eine kleine Besprechung für Lehrkräfte angesehen 
werden, die das Ziel hat, ihnen vielleicht die Auswahl 
geeigneter Materialien zu erleichtern (Heine, S. 45).

Die Lehrinhalte könnte man vielleicht aus zwei ver-
schiedenen Perspektiven betrachten: 

Das Wissen oder das Können. Was wird in den Lehr-
büchern vermittelt? Oder anders formuliert, was soll-
ten die Germanistikstudenten im Bereich Wirtschafts-
deutsch wissen und was sollten sie können? Oder was 

wird auf dem Arbeitsmarkt von unseren Absolventen 
erwartet?

Diesbezüglich wurde im Jahre 1993 von Braun und 
Daller eine Umfrage auf dem türkischen Arbeitsmarkt 
bei deutschen Unternehmen mit Niederlassungen in 
der Türkei und bei türkischen Firmen mit deutscher Be-
teiligung durchgeführt. Allerdings war diese Umfrage 
nicht für die Absolventen der Germanistikabteilungen, 
sondern für die der deutschsprachigen BWL-Abtei-
lungen gedacht, es sind jedoch die gleichen Erwar-
tungen. Denn wie schon oben erwähnt, ist das mittlere 
bis obere Management von Türken besetzt, die über 
gute deutsche Sprachkenntnisse verfügen, und gerade 
im mittleren Management sowie an Stabsstellen ar-
beiten sehr viele Germanistikabsolventen. Deshalb ist 
diese Umfrage auch für uns ein Wegweiser. Denn die 
beiden Wissenschaftler wollten erfahren, in welchen 
Arbeitsfeldern deutsche Sprachfähigkeiten erwartet 
werden und wie gut diese Fähigkeiten in dem spezi-
fischen Bereich sein sollten (Braun/Daller, S 5f.).

Die Ergebnisse der Untersuchung sehen folgenderma-
ßen aus:

Kommunikation mit dem deutschsprachigen Raum 
•• konzernintern – 86% in deutscher Sprache
•• konzernextern – 87% in deutscher Sprache   

In dieser Untersuchung wurde ferner nach der Bedeu-
tung von Deutschkenntnissen in unterschiedlichen 
Kommunikationssituationen gefragt und danach, wel-
che Sprachfertigkeiten in der späteren Arbeitspraxis 
für die Absolventen besonders wichtig sind. Die Er-
gebnisse sehen wie folgt aus (Braun/Daller, S. 9):

1.	 Telefonische Kontakte mit Geschäftspartnern
2.	 Schriftliche Kontakte mit Geschäftspartnern/Han-

delskorrespondenz
3.	 Direkter mündlicher Kontakt mit Geschäftspart-

nern
4.	 Innerbetriebliche schriftliche Kommunikation (Be-

richte)
5.	 Innerbetriebliche mündliche Kommunikation

Nach den Ergebnissen dieser Umfrage hat die münd-
liche Kommunikation mit Geschäftspartnern eine sehr 
große Bedeutung, was auch mit den Ergebnissen ei-
ner ähnlichen Umfrage in Deutschland übereinstimmt. 
Bei den schriftsprachlichen Fertigkeiten ist die Han-
delskorrespondenz am wichtigsten (Braun/Daller, 
S. 10; Bolten, S. 79). Da jedoch nach einer eigenen 
Umfrage im Bereich der Geschäftskorrespondenz das 
am häufigsten benutzte Lehrbuch „Deutsche Handels-
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korrespondenz“ – der Schriftwechsel in Export und  
Import – von Rudolf Sachs ist, werden Lehrbücher aus 
diesem Bereich hier nicht in Betracht genommen.   

Diesbezüglich können wir im Bereich „Wissen“ davon 
ausgehen, dass man von einem Germanistik-Absol-
venten natürlich kein berufsspezifisches Fachwissen 
erwarten darf, sondern lediglich ein Überblickswissen 
über folgende Bereiche:

•• Der Markt – wie funktioniert er?
•• Import-Export
•• Bankwesen: Zahlungsverkehr, Geld, Anlagen, Kre-

dite, nationale Währungen usw.
•• Versicherungswesen: Sozialversicherungen, Pri-

vatversicherungen
•• Unternehmensformen, Strukturen von Unterneh-

men
•• Tourismus: als Wirtschaftsfaktor, als Dienstleis-

tungsfaktor, Berufsfeld
•• Marketing: Werbung, Marktforschung, Public Re-

lation, Messen usw.
•• Management: Unternehmensstrukturen, Unterneh-

menskulturen, Kulturunterschiede
•• Kommunikationsstrategien und -techniken
•• Arbeitgeber-Arbeitnehmer-Beziehungen

Der Bereich „Können“ sollte ein übergeordnetes Lern-
ziel sein, denn das „Können“ sollte eine Methoden-
kompetenz für lebenslanges Lernen sein. Der Germa-
nistik-Absolvent müsste Folgendes beherrschen:

•• Grundwortschatz
•• Wörter erschließen 
•• Nachschlagewerke benutzen 
•• Übersetzen und Dolmetschen
•• Wirtschaftstexte verstehen 
•• Schriftliche Kommunikation und Handelskommu-

nikation
•• Kommunikationsstrategien und -techniken 

Lehrwerkanalyse

1. Bolten, Jürgen / Elvira Gehrke (1999):  
Marktchance Wirtschaftsdeutsch Bd. 1 und 2. 
Stuttgart: Klett. 

Zu diesem Lehrwerk gehören ein Lehrbuch, eine Kas-
sette, ein Begleitheft und ein Lehrerhandbuch. Da das 
Lernziel dieses Lehrbuches das Zertifikat Deutsch für 

den Beruf (ZDfdB) ist, setzt es Kenntnisse des Zer-
tifkats Deutsch als Fremdsprache (ZDaF) voraus und 
bereitet die Studenten in 120 Stunden auf diese Prü-
fung vor. Es behandelt Themen aus Handel, Industrie 
und Wirtschaftswissenschaft, die auf Grundlage em-
pirischer Untersuchungen zum Kommunikationsver-
halten in deutschen Unternehmen zusammengestellt 
wurden. In neun Reihen werden überwiegend au-
thentische Fallstudien aus dem Wirtschaftsleben wie 
Marketing und Tourismus behandelt. Mit Planspiel-
elementen müssen Vorüberlegungen angestellt, ver-
schiedene Standpunkte beurteilt und eigene Aktionen 
ausgearbeitet werden. Dabei nehmen partner- und 
gruppenorientierte Arbeitsformen einen relativ großen 
Raum ein. Durchgehend wird versucht, die Lerner zu 
Vergleichen mit den Situationen in ihrem Heimatland 
anzuregen und Überlegungen für die dortige Situation 
anzustellen. Bei vorhandenen Vorkenntnissen scheint 
dieses Buch einen interaktiven und abwechslungs-
reichen Unterricht zu ermöglichen. Der Wechsel von 
der Textarbeit zur Spracharbeit vollzieht sich aber z.T. 
ohne Übergang. Es werden mehrfach Paradigmen, 
Präfixzusammenstellungen oder Satzbaupläne abge-
druckt, die das inhaltliche Konzept des Buches stören 
(Heine, S. 48).

Für Germanistik-Studenten in den letzten Semestern 
(6-8) ist das Buch geeignet, besonders für türkische 
Remigranten in der Germanistik, denn dieses Buch 
verlangt Vorwissen auf der Basis „Mittelstufe“. Ein 
Vorwissen auf interkultureller Basis wäre von Vorteil.

Die zeitliche Einteilung ist allerdings ein Problem, 
denn nur für den einen Band braucht man ca. 120 
Stunden, wir dagegen haben nur 60 Stunden pro Studi-
enjahr zur Verfügung, da wir Wirtschaftsdeutsch nur in 
zwei Semestern anbieten können. Aus didaktisch-me-
thodischer Hinsicht kann das Buch jedoch als geeignet 
angesehen werden, weil es vielseitige Übungen gibt. 
In Hinsicht auf die Methodenkompetenz kann man 
sagen, dass die Grammatik in einen kommunikativen 
Rahmen eingebettet ist. Alle Textsorten im Lehrwerk 
sind aus dem Themenbereich Wirtschaft.

Im Fachwissen sind die meisten Themen vorhanden, 
außer im Bereich „Wissen“ das Versicherungswesen 
und im Bereich „Können“ das Übersetzen/Dolmet-
schen. Im Großen und Ganzen ist dieses Lehrwerk 
auch für die Germanistikstudenten ein geeignetes 
Lehrwerk.

Niveaustufe: Fortgeschrittene
Zielgruppe: Berufstätige und Studierende
Lernziel: Zertifikat Deutsch für den Beruf
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2. Buhlmann, Rosemarie / Anneliese Fearns / 
Eric Leimbacher (1999): Wirtschaftsdeutsch 
von A-Z. Berlin u.a.: Langenscheidt.

Dieses Lehrbuch wendet sich an Manager und Mitar-
beiter im Ausland, die entweder in deutschen Firmen 
oder in Firmen mit Geschäftsbeziehungen im deutsch-
sprachigen Raum tätig sind. Das Buch wendet sich fer-
ner an Studenten, die entweder in wirtschaftswissen-
schaftlichen Fachrichtungen studieren oder aber auch 
an Studenten oder Interessenten, die sich auf die Prü-
fung Wirtschaftsdeutsch (PWD) vorbereiten möchten 
und somit auch an Studenten der Auslandsgermanistik. 
Wirtschaftsdeutsch von A-Z setzt Deutschkenntnisse 
voraus (ca. 350 Stunden Deutschunterricht). In sechs 
sachorientierten Kapiteln vermittelt dieses Lehrbuch 
Sachwissen, was aber schon sehr viel Vorwissen ver-
langt. Diese Kapitel sind: Management – Managemen-
tumfeld – Marketing – Produkt- und Preismix – Dis-
tributions- und Kommunikationsmix – Rechtsformen 
von Unternehmen. Nach den Autoren verbindet dieses 
Lehrwerk Lexikon, Lehr- und Arbeitsbuch (S. 4). Tat-
sächlich gibt es in jedem Kapitel genügend Aufgaben 
und Übungen. Viele Übungen können jedoch nur mit 
„ja“ oder „nein“ beantwortet werden, was die kreative 
Denk- und Lernweise negativ beeinflusst. Die Fach-
termini werden in jedem Kapitel ausführlich definiert, 
d. h. nicht nur einzelne Wörter, sondern auch Wort-
verbindungen wie z. B. ökonomische Ziele, soziale 
Ziele usw. In diesem Lehrwerk wird besonders das 
Leseverständnis geschult, wobei das Kommunikative 
vernachlässigt wird und somit von den Lehrkräften 
immer ergänzt werden muss. In diesen Kapiteln wer-
den die 450 wichtigsten Begriffe aus dem Fachwort-
schatz Wirtschaft erklärt und geübt. Dabei werden die 
einzelnen Begriffe in kleinen Fallbeispielen aus der 
Praxis in einen Zusammenhang gestellt. Das Buch 
ist als Kursbuch gedacht. „Der Lernende kann damit 
seine allgemeinsprachliche Kompetenz so erweitern, 
dass er in der Lage ist, sich im berufsbezogenen bzw. 
fachsprachlich geprägten Umfeld angemessen auszu-
drücken – die Fachbegriffe erleichtern ihm auch den 
Zugang zu den entsprechenden Texten“ (Vorwort). Die 
Kapitel sind in Abschnitte gegliedert, in denen den 
Lernern verschiedene Aufgaben gestellt werden, wo-
von der letzte Abschnitt der Reflexion und Überprü-
fung gewidmet ist. Am Ende von jedem Kapitel befin-
det sich der Teil „Lexikon“, in dem die neu gelernten 
Begriffe definiert werden. Im Anhang ist ein Lösungs-
schlüssel für den Selbstlerner oder für die Kontrolle, 
ein Glossar zum Auffinden der vorkommenden Wörter, 
ein Verzeichnis weiterführender Literatur zum Thema 
Management und Marketing. Meines Erachtens kann 
dieses Lehrbuch zwar als ergänzendes Lehrmaterial 
im Wirtschaftsdeutschseminar in der Germanistik be-

nutzt werden, aber als einziges Lehrbuch ist es für die 
Germanistikstudenten zu spezifisch. Es muss jedoch 
hinzugefügt werden, dass dieses Lehrwerk durch die 
übersichtliche Darstellung und durch die Möglichkeit 
zum Selbstlernen mittels der vielen Aufgaben gerne 
von unseren Studenten benutzt wird.

Niveaustufe: Fortgeschrittene
Zielgruppe: Berufstätige und Studierende
Lernziel: Fachwortschatz im Bereich Wirtschaft

3. Eismann, Volker (2000): Wirtschaftskom-
munikation Deutsch, Bd. 1-2. Berlin: Langen-
scheidt.

Dieses Lehrwerk besteht aus zwei Bänden mit je 15 
Lektionen, je 2 Audio-CDs, je 2 Audiokassetten, je 2 
Videokassetten und wurde vom Goethe-Institut und 
vom Deutschen Industrie- und Handelstag gemein-
sam herausgegeben. Dieses Lehrbuch bereitet seine 
Leser optimal auf die Prüfung Wirtschaftsdeutsch 
vor. Am Ende des jeweiligen Bandes befindet sich ein 
Übungssatz für die Prüfung Wirtschaftsdeutsch sowie 
eine Gesamtübersicht über die Prüfungsteile und eine 
Empfehlung, nach welchen Lektionen die Studenten 
einzelne Prüfungsteile ablegen können. „Wirtschafts-
kommunikation Deutsch“ ist eines der aktuellsten 
Lehrbücher, das auf dem Markt ist. 

Das Lehrwerk zeigt authentische Handlungsketten aus 
bekannten Industrieunternehmen sowie mögliche Ri-
siken und interkulturelle Missverständnisse und übt 
deren Vermeidung. Vor allem werden Kommunikati-
onsstrategien gezeigt, wie man im Wirtschaftsleben 
erfolgreich kommuniziert. Es richtet sich an Lerner 
mit Fach- und Berufskenntnissen im In- und Ausland, 
die das Niveau des Zertifikats Deutsch als Fremdspra-
che erreicht haben.

Dieses Lehrwerk vermittelt sprachliche und kommuni-
kative Strategien für den Berufsalltag mittels authen-
tischer Situationen aus dem Wirtschaftsleben. Z. B. 
werden in den ablauforientierten Lektionen Fertig
keiten wie „sich vorstellen“, „Daten von Unternehmen 
darstellen und auswerten“, „eine Anfrage auswerten“ 
u. dgl. geübt. In allen Lektionen wird der Fachwort-
schatz intensiv trainiert. Alle Übungen und Aufgaben 
sind auf die Anforderungen abgestimmt, die die be-
rufliche Tätigkeit in der Wirtschaft heute stellt. Meis
tens enden die Lektionen mit einer projektähnlichen 
Anwendungsübung. Im Anhang befindet sich unter der 
Überschrift „Kleines Lexikon Gesprächsstrategien“ 
eine Übersicht über wichtige Redemittel für verschie-
dene Mitteilungsabsichten.
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Auf den ersten Blick scheint dieses Buch etwas unü-
bersichtlich zu sein, und obwohl ich u. a. mit diesem 
Lehrbuch die Germanistik-Studenten auf die PWD 
vorzubereiten versuche, kann ich aus Erfahrung sagen, 
dass unsere türkischen Studenten den Aufbau dieses 
Buches überhaupt nicht mögen. Obwohl die Zielgruppe 
dieses Lehrbuchs Berufstätige mit fortgeschrittenen 
Deutschkenntnissen sind und der Inhalt somit auch 
den Bedürfnissen unserer Germanistikstudenten ent-
sprechen könnte, sind viele Abschnitte wie z. B. die 
der ersten Lektion „sich vorstellen: Verhaltensregeln 
und Umgangsformen“ unter dem Sprachniveau von 
unseren Studenten, so dass sie sich langweilen. Im 
Allgemeinen ist es jedoch ein gut vorbereitendes, den 
heutigen Erwartungen im Berufsleben entsprechendes 
Lehrwerk, das sowohl im Bereich „Wissen“ als auch 
im Bereich „Können“ fast alle Erwartungen der Lehr-
kräfte erfüllt.

Niveaustufe: Fortgeschrittene
Zielgruppe: Berufstätige und Studierende
Lernziel: Vorbereitung auf die Prüfung Wirtschafts-
deutsch

4. Deutsche Welle (1998) (Hg.): Marktplatz. 
Deutsche Sprache in der Wirtschaft. Begleit-
buch zur Hörfunkserie der Deutschen Welle. 
Köln: Labonté, Büro für Verlagsmarketing.

Dieses Buch ist das einzige unverkäufliche Lehrwerk. 
Dieses Lehrbuch gibt es nicht auf dem Markt und es 
kann lediglich von der Deutschen Welle von Lehrkräf-
ten und Lernern, die sich für den Bereich Wirtschafts-
deutsch interessieren, kostenlos bezogen werden. 
„Marktplatz“ ist ein Begleitbuch zur Hörfunk-Serie 
der Deutschen Welle und wurde von der Deutschen 
Welle gemeinsam mit den Carl Duisberg Centren und 
dem Deutschen Industrie- und Handelstag vorbereitet. 
Dieses Lehrbuch, das zum Selbststudium gedacht ist, 
besteht aus 26 Lektionen mit dazugehörigen Kasset-
ten und kann auch zugleich als Manuskript von der 
Homepage der Deutschen Welle direkt aus dem Inter-
net heruntergeladen werden. Die Lektionen sind von 
insgesamt acht verschiedenen Autoren vorbereitet 
worden und fast jedes Thema, das für den Wirtschafts-
deutschunterricht wichtig sein könnte, sogar Themen 
wie z. B. Franchising, Consulting oder Logistik, die 
nicht in jedem Lehrbuch zu finden sind, sind in die-
sem Lehrwerk vertreten. Jede Lektion fängt mit einem 
Text zur Einführung in das Thema an und setzt mit 
verschiedenen Übungen und Aufgaben fort. Am Ende 
jeder Lektion befinden sich die Lösungen für die Auf-
gaben, so dass die Studenten selbst arbeiten und ihre 
Antworten kontrollieren können.  

Niveaustufe: Fortgeschrittene
Zielgruppe: Berufstätige und Studierende
Lernziel: Sprach- und Fachwissen im Bereich Wirt
schaft

Fazit

Die Untersuchung hat gezeigt, dass jedes Lehrwerk 
seine eigenen Fachbereiche, unterschiedliche Lehrin-
halte und verschiedene Zielgruppen hat. Ferner ist 
auch die Niveaustufe bei allen untersuchten Lehrwer-
ken unterschiedlich. Manche sind auf kommunikativer, 
manche dagegen mehr auf grammatikalischer Ebene 
aufgebaut. Wenn man jedoch bedenkt, dass die Germa-
nistikstudenten in der Türkei immer noch vorwiegend 
Remigranten sind, kann man davon ausgehen, dass das 
Fach Wirtschaftsdeutsch nicht unbedingt als Sprach-
unterricht aufgefasst werden muss. Denn auf sprach-
licher und sprachwissenschaftlicher Basis haben sie 
genügend Vorlesungen und Seminare. Deshalb ist es 
für die türkischen Germanistikstudenten wichtig, sich 
allgemeines Fachwissen im Bereich „Wirtschaft“ an-
zueignen und dieses Wissen sowohl mündlich als auch 
schriftlich anwenden zu können. Ein weiteres Ziel un-
serer Studierenden ist es, an der PWD erfolgreich teil-
zunehmen und dieses Zertifikat zu bekommen, das für 
sie im späteren Berufsleben wichtig sein wird.

Bei der Vorbereitung eines Wirtschaftsdeutsch-
Lehrwerks ist die Zielgruppe besonders zu beach-
ten. Ein Lehrbuch, das verschiedene Zielgruppen an
spricht, ist für die einzelnen Gruppen nicht optimal. In 
Anbetracht der Bedürfnisse der Germanistikstudenten 
im Ausland könnte vielleicht empfohlen werden, ein 
Wirtschaftsdeutsch-Lehrbuch nur für Auslandsgerma-
nistik-Studenten vorzubereiten, was bestimmt großes 
Interesse wecken würde. 
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Am 2. Mai 2007 bekam Prof. em. Dr. Dr. h. c. Peter Eisenberg 
„für sein wissenschaftliches Werk und seine Verdienste um die 
deutsche Sprache“ von der Otto-Friedrich-Universität Bamberg 
den Doktorgrad ehrenhalber verliehen. Allein Eisenbergs mehr-
bändiger „Grundriß der deutschen Grammatik“ hat Generationen 
von Deutschlehrern durch ihr Studium geleitet. Für die Auszeich-
nung bedankte sich Eisenberg mit einem Vortrag unter dem Titel: 
„Es wird uns sonst die Sprache verschlagen. Über die Sprachwis-
senschaft im Jahr der Geisteswissenschaft“. 

Von 1993 bis 1997 war Eisenberg Mitglied des Kuratoriums, von 
1998 bis 2006 Mitglied im Wissenschaftlichen Beirat des Insti-
tuts für Deutsche Sprache. Auch heute noch ist er mit dem IDS 
auf vielfältige Weise verbunden.

Ehrendoktortitel für Peter Eisenberg
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Ein Verb, das ist so,  
wie wenn man im dunklen Raum das Licht anknipst.  

Mit einem Schlag ist eine Szene da. 
Heringer (1983, S. 49) 

Begehen, entgehen, ergehen, vergehen, zergehen – 
welches Licht werfen wir mit diesen Verben auf eine 
Szene und wodurch erreichen wir den illuminierenden 
Effekt? 

„Die Bezeichnung Verb geht auf das lateinische ver-
bum ‚Wort‘ zurück, das seinerseits als Übersetzung des 
griechischen Wortes für ‚Aussage‘ verwendet wurde 
– ein Hinweis darauf, dass man das Verb als unent-
behrlich für eine Aussage ansah“ (Fabricius-Hansen 
2005: 395). Verben sind also wichtig, wenn wir etwas 
aussagen wollen. Mit Verben sagen wir meist etwas 
über Tätigkeiten aus: Er spielt Saxophon. Wir nehmen 
dazu vor allem einfach strukturierte Verben wie spie-
len, aber auch komplex strukturierte Verben wie bege-
hen. Um komplexe Verben zu bilden, kombinieren wir 
zum Beispiel Wörter wie gehen mit Präfixen wie be-. 
Das zugrundeliegende Wort bildet die Basis; das Prä-
fix wird vorne angefügt – lateinisch praefigere ‚vorne 
anheften‘ – und leitet die Basis ab. Die zentralen Prä-
fixe zur Ableitung deutscher Verben sind be-, ent-, er-, 
ver- und zer-; sie können alle mit einem Nomen, einem 
Adjektiv oder einem Verb kombiniert werden.

mit 
Nomenbasis

mit 
Adjektivbasis

mit 
Verbbasis

 be- begrenzen befreien beleuchten
 ent- entkernen entmutigen entlocken
 er- erdolchen erheitern erbauen
 ver- vergolden versüßen verjagen
 zer- zerscherben zerkleinern zerbrechen

Diese zentralen Präfixe sind sämtlich einheimische 
Präfixe und wir nutzen sie vielfach, allerdings aus-
schließlich, um Verben zu bilden. Weniger nutzen 
wir Präfixe, die nicht einheimisch, sondern aus ande-
ren Sprachen übernommen sind: Vor allem aus klas-
sischen Sprachen haben wir Präfixe entlehnt wie re- in 
reaktivieren, rekonstruieren oder de- mit den Varianten 
des- und dis- in demaskieren, desillusionieren, disqua-
lifizieren. Weniger nutzen wir auch Präfixe, die außer 
zur Bildung von Verben zur Bildung von Nomina und 
Adjektiven herangezogen werden, etwa miss- in miss-
deuten, Missmut und missgelaunt.

Schauen wir uns nun die Verben mit den zentralen Prä-
fixen genauer an: Was können wir mit ihnen aussagen? 
Welche Szenen leuchten wir aus? Und wie genau ma-
chen wir das?

Präfixverben mit Nomenbasis (begrenzen, 
entkernen, erdolchen, vergolden, zerscherben)

Mit Nomina machen wir Aussagen über Sachen oder 
Sachverhalte; daher beleuchten wir mit nomenbasier-
ten Verben Tätigkeiten, die irgendetwas mit Sachen 
oder Sachverhalten zu tun haben. Was genau die Tä-
tigkeiten mit den Sachen und Sachverhalten zu tun ha-
ben, steuern zum Teil die Präfixe; meist verrät es uns 
aber unser Weltwissen:

•• So wissen wir zum Beispiel von der Grenze, dass 
wir sie ziehen können mit allerlei einengenden oder 
beschützenden Folgen: Wir begrenzen die Freiheit 
des anderen und wir begrenzen den Schaden. Von 
Gold wissen wir, dass es ungemein schmückt: Wir 

Begehen, entgehen, ergehen,
vergehen, zergehen – 

Präfixverben und ihre Bedeutung 
(aus „Grammatik in Fragen und Antworten“)

von Elke Donalies

„Grammatik in Fragen und Antworten“ finden Sie im Internet unter <www.ids-mannheim.de/grammatikfragen>
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vergolden das Eisengitter und unseren grauen All-
tag. Verben, bei denen etwas hinzugefügt wird, eine 
Grenze oder Gold, heißen Ornativa, zu lateinisch 
ornare ‚hinzufügen, schmücken‘. So auch bestuh-
len, beschriften, beflaggen, bekränzen, besohlen, 
bewaffnen, verglasen, vergittern, verschnörkeln. 

•• Von Kernen wissen wir, dass sie stören: Wir ent-
kernen Kirschen, bevor wir sie einkochen, und wir 
entkernen altmodisch gewordene Innenstädte. Ver-
ben, bei denen etwas weggenommen, etwas ent-
fernt wird, heißen Privativa, zu lateinisch privare 
‚berauben‘. Das typische Präfix der Privativa ist 
ent-. So auch entbeinen, entgräten, entehren, ent-
machten, entwerten. 

•• Von Dolchen wissen wir, dass wir mit ihnen töten 
können: Wie wir es in der Schule auswendig ge-
lernt haben, hat Damon vor, den Tyrannen zu er-
dolchen (Friedrich Schiller, „Die Bürgschaft“): Zu 
Dionys, dem Tyrannen, schlich Damon, den Dolch 
im Gewande/ Ihn schlugen die Häscher in Bande,/ 
„Was wolltest du mit dem Dolche? sprich!“/ Ent-
gegnet ihm finster der Wüterich./ „Die Stadt vom 
Tyrannen befreien!“/ „Das sollst du am Kreuze 
bereuen.“ Verben, bei denen es um den Gebrauch 
von Instrumenten im weitesten Sinne geht, heißen 
Instrumentativa. So auch verankern, vertäuen, zer-
beilen. 

•• Von Scherben wissen wir, dass sie das Resultat 
unsrer Unachtsamkeit oder unsrer hellen Wut sein 
können: Wir zerscherben den Krug und manchmal 
mutwillig unser Glück. Verben, bei denen es um 
Resultate im weitesten Sinne geht, heißen Resul-
tativa. So auch verslumen, versumpfen, versnoben, 
verbauern, zertrümmern. 

•• Von Personen wissen wir, dass sie sich auf be-
stimmte Art verhalten: Wir verarzten jemandes 
Wunde, wie es ein Arzt nicht besser könnte. So 
auch bewirten, bemuttern, bevormunden. Verben, 
bei denen ein Tätiger thematisiert wird, ein Agie-
render, ein grammatisches Agens, heißen Agentiva, 
zu lateinisch agens ‚Handelnder‘.

Präfixverben mit Adjektivbasis (befreien, 
entmutigen, erheitern, versüßen, zerkleinern)

Mit Adjektiven machen wir Aussagen über Eigen-
schaften; daher beleuchten wir mit adjektivbasierten 
Verben Tätigkeiten, die irgendetwas mit Eigenschaften 
zu tun haben.

•• Die meisten adjektivbasierten Verben sind orna-
tiv zu lesen; eine Eigenschaft kommt hinzu, zum 
Beispiel frei, heiter, süß oder kleiner zu sein. So 
auch entfremden, entledigen, erkalten, erneuern, 
ernüchtern, erröten, verarmen, verbessern, verun-
klaren. Weiter feinunterschieden werden kann hier 
in kausative Verben, zu lateinisch causare ‚verur-
sachen‘, und ingressive Verben, zu lateinisch ingre-
dire ‚eintreten‘: Wenn jemand jemanden befreit, ist 
das Freie verursacht; wenn jemand errötet, ist die 
Röte eingetreten. 

•• Das Präfix ent- steuert auch hier wieder eine priva-
tive Lesart; eine Eigenschaft wird entzogen, zum 
Beispiel mutig zu sein. So auch enthärten. Aller-
dings haben wir ja bereits am vorherigen Punkt 
gesehen, dass auf ent- nicht wirklich Verlass ist: 
entfremden ist eindeutig ornativ zu lesen und der 
entfernende Aspekt ist eher im Einanderfremd-
werden angelegt. Auch hier kann weiter feinunter-
schieden werden in kausative und ingressive Ver-
ben (vgl. Barz 2005).

Präfixverben mit Verbbasis (beleuchten, ent­
locken, erbauen, verjagen, zerbrechen)

Mit Verben machen wir Aussagen über Tätigkeiten. 
Mit der Präfigierung von Verben können wir eine nu-
ancierte Aussage über eine Tätigkeit machen. 

•• Viele verbbasierte Präfixverben fokussieren an-
dere Mitspieler (Komplemente) der Szene: So 
beleuchten wir zum Beispiel mit dem Verb strei-
chen im Satz Hans-Peter streicht Odas sensatio-
nelle Sauerkirschmarmelade auf sein Brötchen die 
Sauerkirschmarmelade anders als mit bestreichen 
in Hans-Peter bestreicht sein Brötchen mit Odas 
sensationeller Sauerkirschmarmelade. Im bestrei-
chen-Satz könnten wir die wirklich sensationelle 
Marmelade sogar ganz ins Dunkle stellen und 
Hans-Peter mit seinem Brötchen alleine lassen. 

•• Häufig machen wir durch die Präfigierung auch ein 
intransitives Verb wie folgen zu einem transitiven 
wie befolgen: Die Objekte intransitiver Verben ste-
hen nicht im Akkusativ, sondern in einem anderen 
Fall, zum Beispiel im Dativ (ich folge deinem Rat); 
durch die Präfigierung setzen wir das Objekt in 
den Akkusativ; es entstehen transitive Verben: ich 
befolge deinen Rat. Transitivierte Verben mit dem 
Präfix be- sind übrigens nicht nur besonders genau 
erforscht und beschrieben worden, sondern auch 
immer mal wieder Ziel erbittertster Sprachkritik 
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gewesen. So wurde Sprecherschreibern vorgewor-
fen, mit Verben wie befolgen einen „inhumanen 
Akkusativ“ zu erzeugen. Mehr dazu bei Eisenberg 
(1993) und Donalies (2003, S. 29). 

•• Bereits in den Präfixen angelegt sind Aussagen zu 
Positionen. Die zentralen Präfixe der Verben gehen 
nämlich überwiegend auf Präpositionen zurück: So 
kommt be- von der althochdeutschen Präposition 
bî ‚um ... herum, bei, an‘; ent- kommt von althoch-
deutsch ant, int ‚gegen‘; er- kommt von althoch-
deutsch ur ‚aus ... heraus‘; ver- von den gotischen 
Präpositionen faur ‚vor, vorbei‘, fra ‚weg‘ und fair 
‚heraus, hindurch‘. Nicht ganz geklärt ist schließ-
lich zer-; plausibel ist der Zusammenhang mit go-
tisch twis- in Wörtern wie twisstass ‚Zwiespalt‘. 
Präpositionen sind meist zeiträumlich angelegt, 
daher machen wir auch mit vielen Präfixen zeit-
räumliche Aussagen: Um Zeit, nämlich um Beginn 
und Ende, geht es zum Beispiel bei erblühen und 
verblühen. Auch hier lassen sich weiter Ingressiva 
und Egressiva, zu lateinisch egredire ‚hinausge-
hen‘, unterscheiden. Um Räumliches geht es bei 
beleuchten und entfliehen: Beleuchten wir eine 
Szene, leuchten wir eine Szene an; entfliehen wir, 
bewegen wir uns weg. Solche Verben heißen auch 
Lokativa, zu lateinisch locus ‚Ort, Stelle‘ (daher 
auch das stille Örtchen). 

•• Bei ver- wurde – besonders in Verbindung mit 
dem Reflexivpronomen sich – eine spezielle Ne-
gationslesart herausgebildet; ausgesagt wird, dass 
etwas missglückt, dass etwas nicht wie erwartet 
geschieht: Wir versprechen uns beim Erzählen und 
verzählen uns beim Rechnen. Solche Verben hei-
ßen auch Falsifikativa, weil es um etwas falsch Ge-
laufenes, falsch Ausgeführtes geht. 

Wir sehen: Mit Präfixverben können wir die verschie-
densten Szenen ausleuchten. Sprecherschreiber und 
Hörerleser können sich dabei tendenziell an den Präfi-
xen orientieren: So legt zum Beispiel be- wegen seiner 
Herkunft aus bei ornative und zeiträumliche Muster 
nahe – allerdings auf eine etwas gesuchte Art: Wer ei-
nen Saal bestuhlt, ist zwar irgendwie einer, der Stühle 

„dabei“ stellt, aber zu beleuchten und befreien müssen 
wir die Bei-Erklärung weit herholen. Und dann ist auf 
derlei auch keineswegs Verlass. So ist zum Beispiel 
ent- auf Privativa abonniert: Wird Wasser enthärtet, 
ist es nicht mehr hart. Wir können gelegentlich aber 
auch das ornative Gegenteil ausdrücken: Entfremden 
wir einander, machen wir einander fremd. Erst das Zu-
sammenspiel von Präfix und Basis und vor allem der 
Gebrauch des Präfixverbs sagt uns genug über dessen 
Bedeutung. Denn die Bedeutung eines Verbs ist sein 
Gebrauch in der Sprache.
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Anlässlich des Mottos des Wissenschaftsjahrs „Jahr 
der Geisteswissenschaften“ mit dem Schwerpunkt 
„Sprache“ und des Mannheimer Stadtjubiläums hat 
Frau Barbara Malchow-Tayebi, die Leiterin des Mann-
heimer Goethe-Instituts, die Kampagne „Mannheim 

– Hauptstadt der deutschen Sprache“ initiiert. Das 
Goethe-Institut Mannheim, das Institut für Deutsche 
Sprache und die Duden-Redaktion wollen mit dieser 
Kampagne gemeinsam für die Stadt Mannheim und die 
Metropolregion Rhein-Neckar werben, nicht zuletzt 
auch mit der Intention, ausländische Deutschlerner 
zu einem Sprachlernaufenthalt in der Region zu moti-
vieren. Im Rahmen dieser Kampagne bieten sich auch 
für das IDS gute Möglichkeiten, sich zu präsentieren 
und Kontakte zu Deutschlehrenden und ‑lernenden zu 
knüpfen und zu pflegen.

Eine erste („Pilot“-)Präsentation am 20. Januar 2007 
im „Sprachhaus“ des Goethe-Instituts in Paris wurde 
der internationalen Veranstaltungsreihe vorangestellt. 

Umrahmt von viel Informationsmaterial, musika-
lischer Begleitung durch das Bläserquintett „Bras-
sissimo“ von der Bläserphilharmonie Mannheim und 
kulinarischen Genüssen stand ein Quiz zu Mannheim, 
der Metropolregion und den beteiligten Institutionen 

im Mittelpunkt der Aktionen, das vom 
Goethe-Institut erarbeitet wurde und 
auf große Resonanz stieß.

Der spielerische Charakter des Quiz 
führte bei der Vorbereitung zu der Idee, 
dass sich das IDS mit dem bereits vom 
Wissenschaftssommer bekannten Ra-
tespiel „Deutsche Sprüche, schwere 
Sprüche?“ (s. Sprachreport 4/2006) an 
der Veranstaltung beteiligte.

Rainer Perkuhn stellte das Spiel vor, 
das bei den Besuchern und auch bei 
den Mitarbeitern des Goethe-Instituts 
auf großes Interesse stieß. Auch das 
ausgelegte Informationsmaterial fand 
regen Zuspruch. Höhepunkt am Stand 
des IDS war der Besuch einer Schul-
klasse von französischen Jugendlichen, 
die sich von dem Ratespiel in den Bann 
ziehen ließen.

Die Veranstaltungsreihe „Mannheim – Hauptstadt der 
deutschen Sprache“ wurde am 7. März 2007 offiziell 
vorgestellt und wird in Kürze fortgesetzt. Dann wer-
den ähnliche Präsentationen aber sehr wahrscheinlich 
Bestandteil eines größeren Rahmenprogramms, wie 
z. B. eines Tags der offenen Tür, sein.

Fotos: Goethe-Institut, Paris

Barbara Malchow-Tayebi ist die Leiterin des Goethe-In-
stituts Mannheim-Heidelberg. Rainer Perkuhn ist wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Institut für Deutsche Sprache in 
Mannheim.

Mannheim – Hauptstadt der deutschen Sprache
Präsentation am Goethe-Institut Paris, 20. Januar 2007

von Barbara Malchow-Tayebi und Rainer Perkuhn

AKTUELLES

G. Kipfmüller (Goethe-Institut, Paris), R. Perkuhn (IDS), B. Malchow-
Tayebi (Goethe-Institut, Mannheim-Heidelberg) (v.l.n.r) bei der Eröffnung
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PRESSEMELDUNG

Die Dudenredaktion, das Institut für Deutsche Spra-
che, das Goethe-Institut Mannheim-Heidelberg und 
die Stadt Mannheim starten eine gemeinsame Initia-
tive und intensivieren die Zusammenarbeit.

Unter dem Titel „Hauptstadt der deutschen Sprache“ 
startete im März dieses Jahres eine neue Initiative un-
ter Beteiligung der Dudenredaktion, des Instituts für 
Deutsche Sprache, des Goethe-Instituts Mannheim-
Heidelberg und der Stadt Mannheim. Ziel ist es, deut-
lich zu machen, welche Kompetenz in Bezug auf die 
Erforschung, Erfassung, Vermittlung und Förderung 
der deutschen Sprache in Mannheim konzentriert ist. 
Der Titel verweist gleichzeitig selbstironisch auf die 
Ambivalenz zwischen Vielfalt von Sprachen und Di-
alekt in Mannheim einerseits und den durch die hier 
angesiedelten Institutionen vertretenen Anspruch an-
dererseits. Erstes Projekt ist eine Kampagne mit welt-
weitem Online-Quiz im Rahmen des 400-jährigen 
Stadtjubiläums und des nationalen Jahres der Geistes-
wissenschaften. Das Projekt wurde am 7. März im 
Rahmen der Jahrestagung des Instituts für Deutsche 
Sprache erstmals der Öffentlichkeit vorgestellt.

Die meisten Menschen mag es überraschen: Kaum 
eine Stadt in Deutschland besitzt so eine hohe Kon-
zentration von Kompetenzen in Bezug auf die Erfor-
schung, Förderung und Vermittlung der deutschen 
Sprache wie Mannheim. Hier sitzen nicht nur einzigar-
tige, international bekannte Institutionen wie der Du-
denverlag oder das Institut für Deutsche Sprache. Das 
Goethe-Institut Mannheim-Heidelberg gehört zu den 
führenden inländischen Goethe-Instituten und bildet 
in großem Umfang Deutschlernende aus. Gleichzei-
tig zeichnet sich die Stadt durch zahlreiche innovative 
Projekte zur Sprachförderung für Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene mit Migrationshintergrund aus, denn 
in Mannheim sind Menschen aus 170 Nationen zu 
Hause. Nicht zuletzt tagt auch der Rat für deutsche 
Rechtschreibung regelmäßig in Mannheim.

Ziel des gemeinsamen Projektes unter dem leicht pro-
vokanten Titel „Mannheim – Hauptstadt der deutschen 

Sprache“ ist daher, diese einzigartigen Kompetenzen 
gegenüber dem Fachpublikum der einzelnen Instituti-
onen, aber auch der allgemeinen Öffentlichkeit stärker 
in den Vordergrund zu stellen. Hierzu sind gemeinsame 
Informations- und Werbematerialien entstanden und 
Aktivitäten in der Öffentlichkeitsarbeit werden gebün-
delt. Geplant sind daher auch gemeinsame Präsentati-
onen im weltweiten Netz der Goethe-Institute oder auf 
Kongressen, Messen und Veranstaltungen. Das Projekt 
wird von der Heinrich-Vetter-Stiftung gefördert.

Konkret hat am 7. März 2007 ein Mannheim-Quiz im 
Internet über fünf Runden begonnen, das international 
für die Stadt und die deutsche Sprache werben soll. 
Unter der Adresse <http://www.goethe.de/mannheim-
quiz> können Deutschlerner und Deutschinteressierte 
in der ganzen Welt Fragen zu Mannheims Geschichte 
und Gegenwart beantworten. Als Hauptpreis winkt ein 
zweimonatiges Sprachkursstipendium am Goethe-In-
stitut Mannheim inklusive Flug und Unterkunft. Der 
zweite Preis ist ein einwöchiger Aufenthalt für zwei 
Personen im „Steubenhof Hotel“ inklusive Flug und 
Kulturprogramm. Der dritte Gewinner darf sich über 
die „Brockhaus Enzyklopädie in 30 Bänden“ auf 
USB-Memory-Stick freuen. Viele weitere Sachpreise, 
unter anderem 40 Exemplare des „Deutschen Univer-
salwörterbuchs“ von Duden, werden unter den Teil-
nehmerinnen und Teilnehmern der einzelnen Runden 
verlost.

Matthias Wermke, Leiter der Dudenredaktion, zu dem 
Projekt: „Vielen Mannheimern mag gar nicht recht 
bewusst sein, dass von ihrer Stadt wesentliche Im-
pulse für die Entwicklung und Pflege der deutschen 
Gegenwartssprache ausgehen. Am Institut für Deut-
sche Sprache wird sprachliche Grundlagenforschung 
betrieben. Das Goethe-Institut beherbergt Jahr für 
Jahr viele Hundert Kursteilnehmerinnen und Kursteil-
nehmer aus aller Welt, die nach Mannheim kommen, 
um ihre Deutschkenntnisse zu erweitern. Schließlich 
wird in Mannheim mit dem Duden das wichtigste und 
am weitesten verbreitete deutsche Gebrauchswörter-
buch gepflegt und fortgeschrieben. Genug Gründe 

„Mannheim – Haupstadt der deutschen

Sprache“?!
Gemeinsame Presseerklärung der Dudenredaktion, des Instituts für Deutsche 

Sprache, des Goethe-Instituts Mannheim-Heidelberg und der Stadt Mannheim
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für uns, die Aktion ‚Mannheim - Hauptstadt der deut-
schen Sprache‘ tatkräftig zu unterstützen. Wo sonst 
in Deutschland wird so viel für die deutsche Sprache 
getan?“

Ludwig M. Eichinger, Direktor des Instituts für Deut-
sche Sprache: „Sprachwissenschaftler aus aller Welt 
kennen und besuchen Mannheim als Ort, an dem die 
deutsche Gegenwartssprache erforscht wird.“

Barbara Malchow-Tayebi, Leiterin des Goethe-Insti-
tuts Mannheim-Heidelberg: „Mannheim als Mittel-
punkt der Metropolregion und Wissenschaftsstandort 
ist ein idealer Ort für ein Goethe-Institut. Wir profitie-
ren von der konzentrierten Kompetenz für Spracher-
forschung und -förderung, die hier durch das Institut 
für Deutsche Sprache, die Dudenredaktion und die 
Stadt Mannheim vertreten ist. Andererseits verbreitet 
das Goethe-Institut nicht nur durch seine Kursteilneh-
mer, die aus allen Teilen der Erde nach Mannheim 
kommen, den Ruf Mannheims in alle Welt. Auch durch 
unsere Rolle als Teil eines weltumspannenden Netz-
werkes in- und ausländischer Akteure der Kultur- und 
Bildungspolitik machen wir das Potenzial dieser Stadt 
weltweit sichtbar. Wir alle gewinnen mit Mannheim 
und der deutschen Sprache!“

Gerhard Widder, Oberbürgermeister der Stadt Mann-
heim: „Unsere Stadt besitzt viele Kompetenzen und 
Potenziale. Im Hinblick auf die Aktion ‚Hauptstadt 
der deutschen Sprache‘ freut mich das aktive Bekennt-
nis der teilnehmenden Institutionen zu ihrem Stand-
ort ganz besonders. Mannheim ist eine Stadt, die von 
vielen Nationalitäten und damit Sprachen geprägt ist, 
und natürlich hat sie auch ihren eigenen Dialekt. Spra-
che hat, wo immer Menschen zusammenleben, eine 
große Bedeutung. Mit Sprache gestalten wir unser 
Miteinander, ein ganz zentrales Thema für eine Stadt 
mit Menschen vieler Nationen und Religionen. Wir 
verstehen Integration nicht als Preisgabe der eigenen 
kulturellen Identität, aber wir wissen, dass Integration 
ohne Kenntnis der Sprache des Landes, in dem man 
sich zu leben entscheidet, nicht möglich ist.“

Informationen zum Quiz: 
<www.goethe.de/mannheim-quiz>

Pressekontakte:

Jan Pruust
Geschäftsführer
Stadtmarketing Mannheim GmbH
E 4, 6 | 68159 Mannheim
Telefon +49(621) 293-9376
Telefax +49(621) 293-9381
E-Mail: jan.pruust@mannheim.de
http://www.mannheim.de

Dr. Barbara Malchow-Tayebi
Institutsleiterin
Goethe-Institut Mannheim-Heidelberg
Steubenstraße 44
68163 Mannheim
Telefon +49(621) 833 85-0
Telefax +49(621) 833 85-55 
E-Mail: malchow@goethe.de
http://www.goethe.de/mannheim

Angelika Böhm
Bibliographisches Institut & F.A. Brockhaus AG
Stellvertretende Leiterin
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
Dudenstraße 6
68167 Mannheim
Telefon +49(621) 3901-383
Telefax +49(621) 3901-395
E-Mail: angelika.boehm@duden.de
http://www.duden.de

Dr. Annette Trabold
Leiterin der Arbeitsstelle Öffentlichkeitsarbeit und Doku-
mentation
Institut für Deutsche Sprache
R5, 6-13
68161 Mannheim
Telefon +49(621) 1581-119
Telefax +49(621) 1581-200
E-Mail: trabold@ids-mannheim.de
http://www.ids-mannheim.de
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Vor- und Zuname: _________________________________________________________________________________________

Adresse:________________________________________________________________________________________________

_______________________________________________________________________________________________________

Datum: ______________________________________  1. Unterschrift ______________________________________________

O  Ich bezahle die Jahresrechnung per Bankeinzug. Ich ermächtige das IDS, den Rechnungsbetrag von 10,- EUR von meinem 
     Konto  abzubuchen.  
Kontonummer: _________________________ Bank: ________________________ BLZ:________________________________
O  Ich warte auf die Jahresrechnung und überweise den Betrag auf das dort genannte Konto. 
Die Rechnung wird an die oben genannte Adresse zugestellt. Ich kann dieses Abonnement eine Woche nach Erhalt des ersten 
Heftes schriftlich widerrufen. Ich bestätige durch meine 2. Unterschrift, dass ich mein Widerrufsrecht zur Kenntnis genommen 
habe. 
Datum: ________________________________________  2. Unterschrift ____________________________________________

An:  Institut für Deutsche Sprache, -SPRACHREPORT-, Postfach 10 16 21,   68016 Mannheim 
        Diese Daten werden für die Abonnement-Verwaltung gespeichert.

Informationen 
und Meinungen 
zur deutschen 

Sprache

Herausgegeben 
vom Institut für 

Deutsche
Sprache, 

Mannheim

Heft 1/2007

SPRACHREPORT erscheint vierteljährlich. Ein Jahresabonnement 
kostet 10,- EUR einschließlich Porto.

Ich abonniere die Zeitschrift SPRACHREPORT ab dem Jahr____  
(Nur Kalenderjahr-Abonnement möglich. SPRACHREPORT-Aus-
gaben, die im Jahr des Erstbezugs bereits erschienen sind, wer-
den nachgeliefert.) Dieses Abonnement kann ich frühestens nach 
Ablauf eines Jahres kündigen. Es verlängert sich automatisch um 
ein Jahr, wenn ich die Kündigung nicht 2 Monate vor Ablauf des 
Abonnements schriftlich mitteile.

Das IDS im Internet

Grammatikalische und orthografische Informationen 
zu den Stichwörtern sind aber zu jedem Zeitpunkt ab-
rufbar – genau wie die spezielleren Funktionen, etwa 
die rückläufige Stichwortsuche. Auch das Wörterbuch 
zum „Schulddiskurs 1945-1955“, das Projekt „Usuelle 
Wortverbindungen“ sowie das „Neologismenwörter-
buch“ veröffentlichen ihre lexikografische Arbeit im  
Internetportal „elexiko“.
Mit DeReKo, dem „Deutschen Referenzkorpus“, 
wird im Programmbereich „Korpuslinguistik“ das mit 
über 2,2 Milliarden Wörtern weltweit größte Archiv 
elektronischer Korpora mit geschriebenen deutsch-
sprachigen Texten gepflegt und weiter ausgebaut. Das 
Archiv ist einerseits mit COSMAS II <https://cosmas2.
ids-mannheim.de/cosmas2-web/> recherchierbar, ande-
rerseits stellt es die empirische Grundlage für die For-
schungsarbeit des Programmbereichs dar.
Einblicke in die Forschungsarbeiten des Programmbe-
reichs „Korpuslinguistik“ bietet das „gläserne Labor“ 
CCDB <http://corpora.ids-mannheim.de/ccdb/>. Hier fin-
det sich ein riesiges Netz von rekurrenten Konstitu-
enten des Sprachgebrauchs mitsamt deren abstrakten 
syntagmatischen Mustern. Systematisiert sind diese 
u. a. nach Wortarten, nach Verwendungsaspekten und 
nach semantischen Verwandschaftsbeziehungen zwi-
schen den derzeit über 400.000 Kookkurrenzprofilen.

An diesem Ort stellen wir Ihnen in jeder Ausgabe des 
SPRACHREPORTs interessante Seiten des IDS vor.

Von der Homepage des IDS <www.ids-mannheim.de> 
gelangen Sie per Mausklick auf „Abteilungen“ zur 
Übersichtsseite „Abteilungen und Arbeitsstellen des 
IDS“. Deren Online-Angebote werden in dieser und 
den nächsten Ausgaben des SPRACHREPORTs de-
tailliert vorgestellt. Nach der „Grammatik“ (4/2006) 
ist dieses Mal die Abteilung „Lexik“ an der Reihe.

Für zwei Programmbereiche ist die Abteilung „Lexik“ 
verantwortlich, zum einen für die „Korpuslinguistik“ 
und zum anderen für „Lexikologie und Lexikografie“. 
Das deckt also von der grundlegenden Erforschung 
des deutschen Wortschatzes bis zur Reflexion über 
konkrete Methoden zu dessen Abbildung alles ab. 

Das Wörterbuchportal „elexiko“ (seit Mitte Mai in 
ganz neuem Design) beherbergt unter anderem das 
gleichnamige Internetwörterbuch <www.ids-mannheim.
de/elexiko/>. Rund 300.000 Lemmata sollen am Pro-
jektende in diesem Internetwörterbuch verzeichnet 
sein. Anders als bei gedruckten Wörterbüchern mit 
ähnlichem Umfang, bei denen oft der letzte Band erst 
Jahre nach dem ersten erscheint, wurde die Stichwort-
liste von „elexiko“ anfänglich erstellt. Sie wird regel-
mäßig aktualisiert und sukzessive mit Inhalten gefüllt. 


